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Das Blutsee-Quartett

Es schwappte heran. Es warf Wellen. Aber die plätscherten nicht. Es bewegte sich schwerfällig wie Öl, nur war es keins und hatte überhaupt nichts damit zu tun. Es war bekannt und doch irgendwie fremd und strömte einen Geruch aus, den die meisten Menschen ablehnten.

Was dort auch immer wieder an den Uferrändern auslief, war nichts anderes als Blut…


»Das riecht nach Ärger, das ist gar nicht gut!«

Paolo Cotta sprach mit sich selbst. Etwas anderes war auch nicht möglich, denn er saß allein im Hubschrauber und fungierte als Pilot. Offiziell sollten die Flüge durch einen Co-Piloten abgesichert werden, aber sein Kollege aus dem Norden hatte Durchfall bekommen und war krank geschrieben. Er schob es auf das verdammte kalabrische Essen, das Magen und Galle bei ihm immer wieder durcheinander brachte.

So war Cotta allein losgeflogen. Direkt in die kalabrischen Berge, um Messdaten zu erfassen. Der Hubschrauber war mit entsprechenden Instrumenten ausgerüstet. Er nahm Messungen aus der Luft vor, die in dieser Zeit ungemein wichtig waren. Die Region im südlichen Italien zitterte. Die Menschen fürchteten sich vor Erdbeben und Vulkanausbrüchen. Der Ätna hatte mal wieder bewiesen, wie klein Menschen werden konnten, wenn die Mächte der Natur sich befreiten.

Es gab die Vulkanforschung, aber hundertprozentig sicher war sie nicht. Die Menschen arbeiteten daran, nur schafften sie keine ganz genauen Voraussagen, auch wenn modernste Messmethoden bemüht wurden wie eben die Technik, mit der diese Flugmaschine ausgerüstet war.

Cotta flog in die Berge. Das tat er nicht freiwillig. Seine Route war genau festgelegt. Er musste die Stellen überfliegen, die als besonders gefährdet galten. Die hochempfindlichen Kameras machten Aufnahmen vom Boden, sie kontrollierten alles, sie registrierten jede Veränderung. Andere Geräte zeichneten Schallwellen auf, die sich unterhalb des Erdbodens ausbreiteten. Wieder andere maßen die Temperaturen, was ebenfalls sehr wichtig war, und alle Daten wurden abgespeichert.

Paolo Cotta war ein guter Pilot. Er war 40 und gehörte zu den Routiniers im Team. Einer wie er ließ sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen, und er war davon überzeugt, die Flüge auch allein durchziehen zu können.

Der Ärger, den er befürchtete, war noch nicht eingetreten. Es gab offen auch keinen Grund, denn wenn er nach unten schaute, sah er nichts, was auf eine Veränderung hingewiesen hätte.

Unter ihm lag die karge und bergige Landschaft Kalabriens mit ihren wenigen Städten und Ortschaften. Das untere Ende des Stiefels wurde oft genug als das vergessene Land bezeichnet. Ob das so stimmte, konnte er nicht bestätigen, denn er stammte aus dieser Gegend und fand sie gut. Es war auch jetzt für ihn noch immer ein Genuss, über die Landschaft zu fliegen, die im Frühling so herrlich grün sein konnte. Monate später leider auch total verbrannt von der sengenden Sonne. Und jetzt - im Dezember - hatte der Winter Einzug gehalten. Da waren die Temperaturen gefallen, allerdings noch immer sehr warm, wenn man sie mit denen im Norden des Landes verglich, wo die Alpen eine große Mauer bildeten.

Der farbige Hubschrauber fiel unterhalb des grauen Himmels durchaus auf. Er sah aus wie ein riesiges schillerndes Insekt, das durch die Luft schwebte und dessen. Rotorenblätter hin und wieder aufblitzten, wenn sie von einem fahlen Sonnenstrahl getroffen wurden.

Es schien, als hätte sich die Sonne versteckt, um nicht in die öden Täler und karstigen Berge hineinleuchten zu müssen. Wenn er Orte überflog, dann waren sie nie groß. Man konnte sie als Kaffs oder Dörfer bezeichnen. Viele wirkten wie verlassen. Sie schmiegten sich zumeist in die Mulden hinein, breiteten sich manchmal auch auf irgendwelchen Plateaus aus.

Wenn eben möglich, behielt der Pilot eine bestimmte Höhe bei. Seine Geräte waren eingestellt. Sie arbeiteten automatisch. Es gab keine Fallwinde oder böse Schläge an den Seiten. Cotta erlebte das, was man einen ruhigen Flug nannte.

Dennoch wollte das Gefühl nicht weichen.

Er ärgerte sich darüber und war nicht in der Lage, es zu unterdrücken. So flog er weiter über die einsame Landschaft hinweg in Richtung Osten. Wenn er die Küste erreicht hatte, würde er drehen und zurückfliegen. Sizilien war nicht sein Ziel. Für die Insel waren andere Stellen zuständig, aber bei diesem Wetter würde er die Insel sehen können und auch die Rauchwolke, die noch immer über dem Ätna stand und die Menschen davor warnte, dass der Vulkan jeden Tag wieder ausbrechen konnte.

Manche Berge sahen so schroff aus, als wollten sie alles, was sich auf ihren Graten bewegte, aufschlitzen. Andere wiederum zeigten weiche Buckel und liefen an ihren Seiten lang aus. Zumeist waren die Flächen mit Geröll bedeckt, auch Vulkangestein, das vor langer Zeit mal aus der Tiefe der Erde in die Höhe geschleudert worden war.

Cotta hätte auch als Fremdenführer fungieren können, so gut kannte er die Gegend. Was für andere Menschen ein Rätsel war, lag unter ihm wie ein offenes Buch, in das er immer wieder hineinschaute.

Er kannte bestimmte markante Punkte, er wusste genau, wo er hinkam, wenn er in eine bestimmte Richtung flog und wartete schon darauf, den kleinen See zu sehen, der einsam zwischen den Bergen lag.

Es war ein namenloses Gewässer. Auf keiner Landkarte war eine Bezeichnung zu finden. Es gab den See, der wie ein Fleck im hügeligen Teppich der Landschaft aussah, und damit hatte es sich.

Er lag zudem sehr einsam. Der nächste Ort befand sich Kilometer entfernt, und ob in diesem Gewässer jemand badete, stand auch in den Sternen. Auf seiner Tour musste ihn Paolo immer wieder überfliegen. Er blickte auch jedes Mal nach unten, und wie immer spürte er es kalt den Rücken hinabrinnen, wenn er einen Blick auf die Oberfläche warf. Den Grund für dieses Gefühl kannte er nicht. Es gab ihn einfach, und er schien von diesem verdammten Gewässer auszugehen.

Von allen Seiten war der See von Bergen umgeben. Nicht sehr hoch, auch mit weichen Flanken versehen, auf denen nicht zu viel Geröll lag. Und trotzdem war der Boden nicht glatt, sondern aufgerissen und spaltig. Auch diese Landschaft gehörte zum Vulkanwesen. Zudem war der See ebenfalls das Überbleibsel einer Eruption.

Er rückte näher. Von der Westseite flog Cotta ihn an. Seine Unruhe steigerte sich. Noch immer sah er keinen Grund. Er wusste auch nicht, worauf er das alles schieben sollte. Der Blick in die Tiefe zeigte ihm an, dass alles normal war.

Das große Metallinsekt huschte über die letzte Hügelkuppe hinweg, danach lag das Gewässer frei unter dem Hubschrauber.

Cotta schaute in die Tiefe. Er tat es immer. Es reichte ein Blick, um zufrieden zu sein. Er konnte nicht behaupten, dass ihm das Gewässer gefiel, das Wasser schimmerte eigentlich stets dunkel, und er konnte sich auch vorstellen, dass sich jemand vor dem See fürchtete, doch was er jetzt zu Gesicht bekam, irritierte ihn schon.

Die Oberfläche des Sees hatte sich verändert!

Paolo schüttelte den Kopf. Er schaute noch einmal hin, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht geirrt hatte.

Nein, er war keinem Irrtum erlegen. Das Wasser hatte sich verändert, und zwar auf eine dramatische Art und Weise. Es war dunkler geworden, viel dunkler, als wäre es eingefärbt.

Cotta musste schlucken. Plötzlich erinnerte er sich wieder an sein komisches Gefühl, aber er merkte auch, dass eine gewisse Neugierde in ihm hochstieg.

Das Institut hatte ihn angehalten, Veränderungen auf den Grund zu gehen, wenn es möglich war. Und hier war es möglich. Er wollte sich das Wasser genauer anschauen.

Er hatte die andere Seite des Sees schon fast erreicht, als er seine Maschine herumzog und das Ufer jetzt schräg an seiner rechten Seite sah. Ein zeitliches Limit für seine Flüge war ihm nicht gesetzt, und so flog er wieder zurück. Diesmal tiefer und auch langsamer.

Er kannte die Oberfläche. Er wusste, dass bei dieser Höhe durch den Wind der Rotorblätter eigentlich viele Wellen hätten entstehen müssen, doch das war nicht der Fall. Es gab zwar Wellen, doch sie wirkten anders, weil sie sich langsamer bewegten, als wäre das Wasser kein Wasser mehr, sondern eine andere Flüssigkeit.

Cotta lachte auf. »Das gibt es doch nicht!«, flüsterte er. »Das ist einfach unmöglich!«

Er ging noch tiefer. Sehr langsam senkte er die Maschine der Oberfläche des Sees entgegen. Der Wind peitschte jetzt über das Wasser. Die Wellen hätten höher schlagen müssen, was sie jedoch nicht taten.

Sie bewegten sich zwar, doch ihre Trägheit verschwand nicht, und ebenso träge schwappten sie auch den Uferstreifen entgegen, wo sie allmählich ausliefen.

Paolo erinnerte sich daran, dass er sich schon beim ersten Überfliegen gewundert hatte. Das Gefühl verging allmählich und schuf einem anderen Platz. Er spürte ein leichtes Magendrücken. Irgendwas stimmte mit dem Gewässer nicht. Es hatte sich einfach zu stark verändert, und Cotta überlegte, was er tun sollte.

Es gab gewisse Vorschriften, wie man sich in ungewöhnlichen Situationen verhielt. Die kannte er alle.

Er hätte sich jetzt mit der Zentrale in Verbindung setzen können, um seine Entdeckung zu melden.

Okay, das war die eine Seite.

Die andere war ihm allerdings auch bekannt. Es konnte durchaus sein, dass man ihn in der Zentrale auslachen würde, wenn er mit dieser Meldung durchkam. Er musste schon etwas Konkretes in der Hand haben und mit einem Beweis kommen.

Vom Hubschrauber aus konnte er ihn nicht besorgen. Er musste am Ufer landen und nachschauen.

Der Gedanke gefiel ihm auf der einen Seite gut, auf der anderen allerdings nicht. Es meldete sich wieder sein Gefühl, das ihn davon abhalten wollte.

»Unsinn, ich mache es.«

Langsam lenkte er seine Maschine dem Ostufer entgegen. Er ging dabei noch tiefer. Um den See kümmerte er sich nicht, sondern konzentrierte sich auf die Landung.

Normalerweise stellte sie für ihn kein Problem dar. Allerdings war der Untergrund in Ufernähe nicht unbedingt glatt wie Asphalt, sondern etwas steinig, und da musste er schon Acht geben, wenn er die Maschine landete.

Der Wind der Rotorenblätter wirbelte den Staub vom Boden auf. Nur war er nicht besonders dicht.

Cotta konnte schon sehen, wo er aufsetzte.

Es klappte gut.

Sehr vorsichtig flog er die letzten Meter dem Erdboden entgegen, bekam Kontakt, schaute nach draußen und war froh, die richtige Position erreicht zu haben.

Er stand!

Ein kurzes Aufatmen. Dann schnallte er sich los. Cotta stieg noch nicht aus. Er dachte daran, Kontakt mit der Zentrale aufzunehmen. Irgendwo besaß er auch ein gewisses Pflichtbewusstsein, aber in diesem Fall war ja nichts bewiesen. Was hätte er den Leuten schon melden können? Dass er sich über das Aussehen des Sees wunderte?

Man hätte ihn glatt ausgelacht, und so ließ er die Meldung bleiben. Andere Dinge waren wichtiger.

Er stieg aus. Während des Flugs hatte er sich keine großen Gedanken über die Außentemperaturen gemacht. Das änderte sich jetzt schlagartig. Es war recht warm hier unten. Die graubraunen und sehr kahlen Berge schirmten dieses Tal ab, und der Pilot konnte das Gefühl haben, in den Frühling geschritten zu sein.

Aber der Frühling roch anders und nicht so seltsam stumpf. Anders konnte er den Geruch nicht beschreiben, der ihn umgab. Und er stammte von diesem verdammten See, daran gab es keinen Zweifel.

Paolo Cotta musste erst um seine Maschine herumgehen, um das Ufer zu erreichen. Es wehte so gut wie kein Wind. Der See lag ruhig vor ihm, abgesehen von ein paar Wellen auf der Oberfläche.

Über die Stille wunderte er sich. Sie kam ihm nicht normal vor. Wo es Wasser gab, da existierten auch Vögel, denn so kannte er es zumeist. Auch das traf hier nicht zu. Kein einziger Vogel durchflog die graue Winterluft. Alles war anders. Windstill. Bedrückend.

Cotta zog seine Nase hoch. Etwas störte ihn. Erst als er sich darauf konzentrierte, wusste er, was es war. Der Geruch!

Nein, beinahe schon ein Gestank. Jedenfalls roch es so seltsam und anders als in der Nähe von Wasser. Nicht frisch, auch nicht faulig, einfach anders.

Aber wie?

Cotta wusste es nicht. Er stand vor dem See, die Hände in die Seiten gestützt. Seinen Blick ließ er darüber hinweggleiten. Der Hubschrauber warf einen Schatten auf die einsame Gestalt, deren Gesicht Anspannung zeigte, weil sich der Mann das Rätsel des Sees nicht erklären konnte.

»Das ist doch kein Wasser«, flüsterte er vor sich hin. »Verdammt, das ist was anderes.«

Er versuchte es durch die Farbe herauszubekommen. Genau war sie nicht zu bestimmen. Sie sah zwar dunkel aus, aber sie war nicht unbedingt dunkel oder schwarz. Darin vermengte sich noch ein anderer Farbton. Wenn ihn nicht alles täuschte, war es sogar ein gewisses Rot.

Wieso rot?

Ihm kam ein Gedanke, den er aber nicht bis zum Ende fortführen wollte, und er schüttelte über sich selbst den Kopf. Um einen bestimmten Beweis zu bekommen, war es wichtig, wenn er selbst nachschaute, und das tat er jetzt, obwohl es ihn Überwindung kostete, näher an das Ufer heranzutreten.

Als er stehen blieb, glitt sein Blick nicht mehr über den See. Er schaute direkt nach unten vor seine Füße, wo sich ein farbiger Fleck auf einigen Steinen abzeichnete. Er war von den auslaufenden Wellen hinterlassen worden, was er ebenfalls nicht als normal ansah.

Es war wirklich sehr still geworden in diesem kleinen Talkessel. Cotta hätte das Klatschen der Wellen hören müssen, aber nichts schwappte gegen das Ufer.

Öl war es nicht…

Er schluckte, weil er an etwas dachte. »Scheiße, das kann doch nicht wahr sein. Das gibt es nicht.« Er flüsterte die Sätze vor sich hin und ging zugleich in die Hocke, um eine bessere Position zu bekommen. So brauchte er nur den Arm auszustrecken, um den Rand des »Wassers« zu erreichen.

Zwei Finger tunkte er hinein. Sekundenlang ließ er sie in der Flüssigkeit. Er wollte spüren, ob sich etwas veränderte. Wasser war es nicht, mehr Öl, aber das traf ebenfalls nicht zu, das sah er, als er seine Finger wieder aus der trägen Flüssigkeit zog.

Sie waren rot!

Nicht so, als hätte man sie mit einer Farbe beschmiert. Was da an seiner Haut klebte, konnte er gut und gern als schlierenhaft und auch flüssig bezeichnen. Es rann an der Haut nach unten, und diese Flüssigkeit war so dick wie Blut.

Paolo Cotta hob die beiden Finger bis dicht vor seine Nase. Er wusste nicht genau, wie Blut roch, er kannte nur den Geschmack. In diesem Fall traute er sich nicht, an der Flüssigkeit zu lecken, er musste sich mit dem Geruch abfinden.

Mein Gott!

Es war ein Ausruf, der nur in seinen Gedanken stattfand, aber Cotta kannte jetzt die Wahrheit. Im See schwappte kein Wasser mehr. Es hatte sich in Blut verwandelt…

***

Der Pilot saß starr auf der Stelle, bis er merkte, dass ihm diese Haltung nicht gut tat und er sich langsam erhob, wobei er das Ziehen in seinen Knochen spürte.

Welche Gedanken da durch seinen Kopf wirbelten, konnte er nicht sagen. Er war völlig durcheinander, ihm war heiß und kalt zugleich.

Sein Blick klärte sich wieder, und so schaute er nach vorn über den Blutsee hinweg.

Es gab keine Wellen. Das Gewässer lag völlig glatt vor ihm. Nicht der leichteste Windhauch fuhr über die Oberfläche hinweg. Wie rot angestrichener Beton lag das Wasser vor ihm.

Es dauerte wirklich seine Zeit, bis es dem Mann wieder gelang, einen klaren Gedanken zu fassen.

Das kalte Gefühl schüttelte ihn durch. Er zitterte.

Mit einem Mal kam ihm die Umgebung des Sees auch nicht mehr so normal vor. Etwas war anders geworden. Viel fremder und auch unheimlicher. Die Hügel am Ufer warfen Schatten, die sich auf der Oberfläche wiederfanden. Das Gestein kam ihm kalt vor. Es wuchs keine Pflanze in der Nähe. Er sah kein Gras, keinen Baum.

Es gab nur den See, die Berge und somit eine fürchterlich kahle Landschaft, die eher auf einen fremden Planeten gepasst hätte.

Jetzt merkte er auch, dass von der Oberfläche des Sees der Geruch von Blut aufstieg.

Cotta drehte sich um. Er wollte nicht länger auf den See schauen. Er wollte auch nicht darüber nachdenken, was sich möglicherweise darin verbergen konnte. Er war einem Phänomen begegnet, für das er keine Erklärung fand.

Cotta überlegte, wie oft er schon über den See hinweggeflogen war. Er kannte die Strecke ja wie im Schlaf, nur konnte er sich nicht an eine derartige Veränderung erinnern. Die musste erst vor kurzem eingetreten sein, denn diese Farbe hatte er beim Überfliegen nie zuvor gesehen.

Da war etwas passiert. Aber was? Er grübelte über eine Erklärung nach. Zwar war er kein Vulkanologe, doch er konnte sich leicht vorstellen, dass diese Veränderung aus dem Innern der Erde an die Oberfläche gedrungen war. Das Blut musste sich dort in einem unterirdischen Becken gesammelt haben und dann durch eine Eruption an die Oberfläche gelangt sein.

Eine andere Erklärung gab es für ihn nicht. Ob sie der Wahrheit entsprach, wusste er nicht, denn er war kein Fachmann.

Als er den Hubschrauber erreichte, wischte er zunächst den Schweiß von seiner Stirn. Dann dachte er darüber nach, was er unternehmen sollte. Er hätte in seine Maschine steigen und wieder wegfliegen können. Das wollte er auch tun, aber zuvor musste er sich mit der Zentrale in Verbindung setzen, um seine Meldung durchzugeben. Dort würde man reagieren und einige Fachleute anfliegen lassen.

Die Idee fand er am besten. Außerdem war Cotta verdammt neugierig und wollte bei den ersten Untersuchungen möglichst dabei sein.

Er stieg wieder in seine Maschine und funkte die Zentrale an. Wie immer war die Verbindung nicht besonders gut, doch an die Rauschgeräusche hatte er sich schnell gewöhnt.

»Ich bin es, Paolo.«

»He, was ist los?«, hörte er die verwunderte Stimme des Einsatzleiters. »Du bist doch noch nicht zurück, denke ich.«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Gibt es ein Problem?«

Paolo Cotta schaute durch die Scheibe auf den ruhig daliegenden See. Zur Mitte hin hatten sich jetzt dunkle Inseln gebildet, als wären sie aus schwarzer Farbe hinterlassen worden.

»Ja, ich habe ein Problem.«

»Mit der Maschine?«

»Nein.«

»Was ist es dann?«

Paolo musste lachen, was er gar nicht wollte. Es fiel ihm schwer, seine Entdeckung in Worte zu fassen. Er versuchte es, fing aber recht bald an zu stottern.

»Verdammt noch mal, was ist denn los, Paolo? Kannst du nicht normal reden?«

»Verdammt, es fällt mir schwer.«

»Warum?«

»Ich stehe hier an einem See. Aber der ist nicht mit Wasser gefüllt, sondern mit Blut.«

Schweigen, Stille. Nur das Rauschen war zu hören, wurde aber recht bald von scharfen Atemzügen abgelöst. »He«, sagte der Einsatzleiter, »hast du einen Vogel? Bist du nicht mehr richtig im Kopf? Das kann es doch nicht gewesen sein.«

»Ist es aber.«

»Ein See voller Blut?«

»Ja.«

»Und du spinnst nicht?«

»Nein, verflucht.«

»Moment mal.«

Paolo Cotta drückte sich in seinen Sitz zurück. Er wusste selbst, dass es schwer sein würde, ihm zu glauben, und dass der Einsatzleiter sich jetzt mit Kollegen beriet, aber er konnte nur melden, was er gesehen hatte und nichts anderes.

Dann erreichte wieder die Stimme sein Ohr. »Bist du noch dran, Paolo?«

»Klar.«

»Und du bleibst bei deiner Meinung, neben einem mit Blut gefüllten See gelandet zu sein?«

»Sicher.«

»Und wo liegt der genau?«

Paolo erklärte es, obwohl es keinen Sinn hatte, was er auch bestätigt bekam, denn sein Kollege begann wieder zulachen.

»Den See kennen wir doch alle. Er ist ein Vulkangewässer.«

»Ich weiß.«

»Aber der ist nicht voller Blut.«

»Und doch ist er das!«, keuchte der Pilot. »Es ist ein mit Blut gefüllter See, das kann ich beschwören. Darauf leiste ich jeden Eid.«

»Gut, Paolo, ganz ruhig. Was sollen wir deiner Meinung nach denn unternehmen?«

»Ganz einfach. Ihr müsst kommen. Kommt mit einer Mannschaft her, die den See untersucht. So einfach ist das. Ich werde hier auf euch warten.«

»Das meinst du wohl.«

»Und du?«

»Ich wollte dich noch fragen, ob deine Maschine in Ordnung ist.«

»Damit gibt es keine Probleme.«

»Umso besser, Paolo. Dann wäre es jetzt an der Zeit, dass du dich wieder in deinen Heli setzt und zur Station zurückkehrst. Dort nehmen wir ein Protokoll auf und sehen anschließend weiter.«

Cotta hatte sich so etwas gedacht. Glauben wollte er es trotzdem nicht. »Und einen anderen Vorschlag hast du nicht, verflucht?«

»Nein, es ist der beste.«

Die Zentrale hatte entschieden. Cotta wusste genau, dass er dagegen nicht anstinken konnte. Er schickte dem anderen noch einen wütenden Fluch entgegen, bevor er die Verbindung unterbrach.

Sollten die denken, was sie wollten, er kannte die gesamte Wahrheit, aber die, zum Henker, nahm ihm keiner ab.

Er musste seinen Frust irgendwie abreagieren und schrie seine ganze Wut hinaus. Mit den Fäusten trommelte er auf seine Oberschenkel. Ihm würde keiner glauben. Er konnte sich schon vorstellen, wie sie reagierten, wenn er zur Zentrale zurückkehrte. Sie würden ihn auslachen und verspotten.

Aber was sollte er machen? Seine Kollegen kamen nicht, und so musste er zurückfliegen. Vielleicht war es gar nicht so schlecht. Allein hätte er hier nichts ausrichten können.

Noch einen letzten Blick warf er auf das Gewässer - und hatte plötzlich den Eindruck, in einem Eiskeller zu sitzen.

Etwas passierte, nicht weit vom Ufer entfernt. Die dicke Flüssigkeit produzierte plötzlich Kreise und Wellen, die nur deshalb entstehen konnten, weil irgendetwas von unten her in die Höhe stieg…

Paolo Cotta verlor nicht die Fassung. Er schrie nicht, er rannte auch nicht weg, er blieb dort, wo er war.

Er war gespannt darauf, was sich dort abspielte. Bisher hatte er keinen Blick in den See werfen können. Im See musste etwas existieren, das jedem Beobachter verborgen blieb. Es war stark. Er musste schon eine gewisse Kraft besitzen, um die Masse in Bewegung zu bringen.

Da Cotta etwas erhöht saß, hatte er einen recht guten Blickwinkel. Er dachte nicht daran, seinen Platz zu verlassen, denn die Neugierde war stärker als die Furcht vor dem Unbekannten.

Die Kreise und Wellen breiteten sich aus. Weitere entstanden an anderen Stellen, und die Kreise glitten über die Masse hinweg, sodass sie es schafften, sich gegenseitig zu berühren, doch ihr Umfang blieb gleich.

Jetzt schwappten auch erste Wellen ans Ufer. Sie liefen dort aus und hinterließen eine gewisse Schmiere, die sich sehr schnell zusammenzog und dann wieder verschwand.

Cotta wusste, dass er etwas Unheimlichem und Unbegreiflichem auf der Spur war. Bisher hatte er sich noch nie Gedanken über den See gemacht, nun sah er das Gewässer mit anderen Augen. Sein Inhalt war schon nicht normal, und dass der sich jetzt bewegte, das konnte er ebenfalls nicht für normal halten.

Die Gegend hier kannte er ausschließlich von oben. Er war nie hier gelandet, um sie anzuschauen. Er kannte auch den Namen des Sees nicht, der offiziell auch keinen besaß, denn er war namentlich nicht auf der Karte eingezeichnet.

In die Dörfer war er auch nicht gekommen, um nach dem Gewässer zu fragen. Die Menschen, die hier lebten, blieben für ihn einfach nur Fremde. Er tat seinen Job und war froh, wenn er in Reggio landen konnte.

Man hatte ihm nicht geglaubt. Jetzt wünschte er sich den Chef an diesen Platz. Der hätte bestimmt große Augen bekommen, so wie Paolo Cotta.

Noch war nichts zu sehen. Die dicke Flüssigkeit hielt alles versteckt, aber das Schwappen der Wellen nahm zu. Die Kreise auf dem Gewässer breiteten sich aus. Der Druck aus der Tiefe verstärkte sich, und ohne dass er es wollte, ging Cotta einen Schritt auf das Ufer zu, um besser sehen zu können.

Er näherte sich dem Ziel nicht weiter. Aber er musste einfach genauer hinschauen. Etwas durchbrach die Oberfläche!

Cotta hätte beinahe einen Schrei ausgestoßen. Im letzten Augenblick hielt er sich zurück. Er wollte sich nicht verraten. Er hatte sich auch keine Gedanken darüber gemacht, was aus der Tiefe hochsteigen würde. In einer Masse wie dieser schwammen bestimmt keine Fische. Da konnten überhaupt keine Lebewesen existieren, aber was war es dann, was sich dort unten bewegte?

Es war da. Ein Bild, das Cotta nie vergessen würde. Die Oberfläche bäumte sich auf. Aus der Tiefe schien ein Korken zu steigen, der noch für einen Moment eine blutrote Farbe zeigte, die dann aber an diesem Gegenstand herab nach unten rann.

Es war ein Kopf mit einem Gesicht!

Ein Mensch!, schrie es in Cotta. Verdammt noch mal, das ist ein Mensch. Ein Mann. Doch wie, zum Teufel, war es möglich, dass er in dieser Masse überlebte? Er hätte längst ertrunken oder erstickt sein müssen, doch er lebte, und er schüttelte sogar den Kopf, um sich von den Blutstropfen zu befreien.

Der Kopf blieb. Nicht mehr. Nur er ragte wie ein Korken aus dem Wasser. Haare wuchsen nicht darauf. Eine Glatze wurde dem Beobachter präsentiert. Das Gesicht wirkte künstlich, und genau dieser Gedanke hakte sich bei Cotta fest.

Das war möglicherweise kein Mensch, sondern ein künstliches Geschöpf. Vielleicht auch eine Schaufensterpuppe, die durch irgendwelche Umstände an die Oberfläche getrieben worden war. Jedenfalls sah er die Gestalt als nicht menschlich an, trotz ihres Aussehens.

Sein Herz schlug so schnell wie damals bei seinen ersten Flugstunden.

Er sah nur den Kopf. Keine Schulter, keinen Körper, keinen Hals. Er lag auf der Oberfläche, doch er war nicht der einzige, der sich in dieser Masse befinden musste.

Es gab weitere Bewegungen. Kreise, Wellen, jetzt sogar stärker als zuvor. Da versuchten sie, sich gegenseitig einzuholen. Sie überlappten, sie schwappten vor und zurück, und der nächste Schrei blieb ihm ebenfalls im Hals stecken, denn dicht vor dem ersten Kopf schoss der zweite in die Höhe.

Beide glichen sich. Auch dieser Schädel besaß keine Haare. Der gleiche Ausdruck im Gesicht, diese komische Glätte, an der jetzt das Blut herablief, als bestünde die Haut aus Marmor.

Bei der zweiten Gestalt sah Cotta einen Teil des Halses, weil der Mann seinen Kopf nach hinten gedrückt hatte. Und er hatte seinen Mund weit aufgerissen, die Zunge vorgestreckt, als wollte er irgendetwas auffangen.

Im Mund, am Ohr und auf dem Kopf glänzte etwas. Genau zu erkennen war es nicht. Es konnte sich um Ringe handeln, die in das Fleisch gedrückt worden waren. Ein gepiercter Typ, der ein Zwilling des anderen hätte sein können.

Beide blieben in ihren Positionen. Niemand kümmerte sich um den heimlichen Beobachter am Ufer.

Die beiden taten nichts und hatten trotzdem genug mit sich selbst zu tun.

Cotta war längst der Gedanke gekommen, dass die Männer auf etwas warteten, denn die Flüssigkeit war noch immer nicht zur Ruhe gekommen.

Da gab es noch weitere Personen im See. Davon war Paolo Cotta inzwischen überzeugt.

Eine neue Welle entstand. Zwischen den beiden männlichen Gestalten wallte die Masse in die Höhe, und dann schoss der nächste Kopf aus der Masse.

Diesmal war es eine Frau!

Lange dunkle Haare, die wie Teersträhnen an ihrem Kopf klebten, nach unten hingen und sich auf den beiden Schulterseiten ausbreiteten. Über das Frauengesicht rann das letzte Blut oder was immer es sein mochte nach unten. Der Mund war verzerrt, stand leicht offen, und die Augen der Frau waren geschlossen.

Frau?

Ja, sie sah so aus, aber für Cotta war sie keine normale Person. Da steckte mehr dahinter. In dieser Masse konnte kein Mensch überleben. Da gab es keinen Sauerstoff. Es war auch kein Wesen mit irgendwelchen Kiemen. Man konnte sie nicht mit Fischen vergleichen, das war ein Mensch, daran glaubte er fest, obwohl er keine der Gestalten hatte sprechen hören.

Blieb es bei den dreien?

Paolo Cotta glaubte nicht daran, denn die Flüssigkeit bewegte sich weiterhin in der Nähe. Damit hatten die drei Aufgetauchten nichts zu tun, der Druck kam von unten. Es gab neue Wellen, neue Kreise, und dann öffnete sich die Oberfläche, um die nächste Gestalt zu entlassen.

Wieder eine Frau. Wieder dunkelhaarig. Sie glich der zuerst Aufgetauchten aufs Haar, aber sie hatte mehr Schwung geholt und drückte sich bis zu den Oberschenkeln aus der Masse hervor. Sie war nackt. Die rote Masse rann an ihrem Körper herab nach unten. Lange Schlieren, die an dickes Blut erinnerten. Nur für einen Moment war die vierte Person so offen zu sehen, dann tauchte sie wieder ab und verschwand in der Tiefe.

Sofort danach erschien sie wieder. Jetzt blieb die Haltung so wie bei den anderen. Sie schüttelte nur ihr langes Haar aus. Rote Tropfen flogen weg wie Wasser aus dem Fell eines Hundes.

Und die Masse beruhigte sich. Kein langes Nachschwappen mehr. Keine neuen Wellen. Es gab auch keinen Wind, der für irgendwelche Bewegungen gesorgt hätte. Die Masse im See beruhigte sich. Letzte Wellen liefen aus, als sie das Ufer erreicht hatten.

Vier nackte Gestalten waren aus der roten Masse erschienen. Paolo ging einfach davon aus, dass sie alle keinen Fetzen Kleidung am Körper trugen. Er wurde an Zwillinge erinnert. Da gehörten die Frauen ebenso zusammen wie die Männer.

Cotta war starr geworden. Das ging langsam vorbei. Er kam sich vor wie jemand, der allmählich auftaute.

Sein Gehirn fing wieder an zu arbeiten. Was er hier gesehen hatte, war unwahrscheinlich gewesen.

Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Er hatte es aus nächster Nähe erlebt, doch es kam ihm so weit weg vor, weil es eben unerklärlich gewesen war.

»Bene«, murmelte er vor sich hin. »Es ist alles in Ordnung. Es gibt mich, es gibt meinen Heli. Ich stehe hier in der Einsamkeit. Ich kann denken, ich kann reden, ich kann auch sehen, und ich kann das erkennen, was aus dem verdammten See gestiegen ist.«

Nachdem er diese Sätze vor sich hin gesprochen hatte, ging es ihm wieder besser. Allerdings nicht gut. Das Gefühl stellte sich auch nicht ein, denn mit Schrecken erkannte er, wie sich das Quartett bewegte und gemeinsam die Köpfe drehte.

Zuerst so, dass sie sich gegenseitig nur anschauten. Sie bildeten ein Viereck. Hätte nur gefehlt, dass sie sich unter dem Blut gegenseitig an den Händen gefasst hätten, doch das schien nicht zu geschehen, denn das »Wasser« blieb ruhig.

So warteten sie ab. Schauten sich an, bis sie sich gemeinsam zunickten und sich dann bewegten. Sie drehten sich um.

Jede Gestalt schaute in die gleiche Richtung, und es war nur der Uferstreifen interessant, an dem sich Paolo Cotta aufhielt. Die Blicke trafen ihn, und er erschrak. Er schalt sich einen Narren, weil er nicht seine Beine in die Hand genommen hatte und geflohen war. Es gab ja die große Chance für ihn. Der Hubschrauber stand in der Nähe. Und dass die Gestalten fliegen konnten, traute er ihnen nicht zu.

Er war mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen und schaute erst jetzt wieder zu dem unheimlichen Quartett hin.

Die vier Gestalten hatten ihre Haltung verändert. Sie bildeten eine Reihe. Die Blicke waren einzig und allein auf den Zeugen fixiert. Der Pilot stellte fest, dass sich ihre Augen glichen und die Pupillen wie dunkle Kugeln aussahen. Sie waren starr auf ihn gerichtet. Er war der Zeuge. Er war der Mann, der ihr Auftauchen gesehen hatte.

Er musste weg!

Jetzt war der Heli seine Rettung. Einsteigen, starten, wegfliegen. Alles andere war unwichtig geworden.

Er warf sich herum. Durch seine Schritte wurde die herrschende Stille unterbrochen. Erst jetzt fiel ihm auf, wie ruhig es in seiner Umgebung gewesen war. Er vernahm die harten Laute auf dem steinigen Boden und spürte die Schläge der unsichtbaren Peitsche im Rücken. Der Atem umwehte seinen Mund, während er rannte und über die größeren Steine einfach hinwegsprang. Er musste es schaffen, bevor die den verdammten See verließen und…

Etwas störte ihn. Er hörte die Stimme aus der offenen Hubschraubertür. In der Zentrale versuchte man, wieder mit ihm Kontakt aufzunehmen. Die hektische Stimme des Einsatzleiters drang bis nach draußen.

»Verdammt noch mal, Paolo, warum meldest du dich nicht? Was ist denn passiert?«

Cotta flog beinahe in seine Maschine hinein. Er schnappte sich den Hörer. Er wollte reden, aber er war zu atemlos.

Man hatte ihn trotzdem gehört. »Bist du da?«

»Ja, ja…«

»Was ist denn los, verdammt? Ich versuche schon die ganze Zeit, dich zu erreichen.«

Paolo wusste selbst nicht, warum er lachte. Es fiel ihm nicht leicht, eine Antwort zu geben, und er krächzte die Worte auch mehr. »Es ist kaum zu fassen. Die Hölle hat sich geöffnet. Das muss einfach die Hölle sein, ehrlich.«

»Was redest du denn da für einen Bockmist?«, fuhr der Einsatzleiter ihn an. »Was soll der Blödsinn von der Hölle? Es gibt keine Hölle. Und wenn doch, dann sehen wir sie nicht.«

»Sie ist aber hier, verflucht!«

»Wo?«

»Am See.«

»Noch mal.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass er kein Wasser enthält, sondern Blut, glaube ich. Und er ist nicht leer. Aus ihm sind gerade vier Gestalten gestiegen.«

»Was sagst du da?«

»Ja, vier Gestalten. Zwei Frauen und zwei Männer. Alle sind nackt, verstehst du?«

»Nein, das verstehe ich nicht. Du… du… sprichst wirklich in Rätseln.«

»Wenn ich es dir doch sage. Zwei Männer und zwei Frauen sind aus dem Blutsee gestiegen.«

»Das ist kein Blutsee, Paolo! Begreife das doch!« Der Einsatzleiter hatte geschrien und stand dich davor, die Nerven zu verlieren. »So etwas kann es nicht geben.«

»Ich weiß es aber besser.«

»Mist. Gar nichts weiß du. Gar nichts. Das ist einfach unmöglich, was du da erzählst.«

»Ach, leck mich doch kreuzweise.« Cotta war so sauer, dass er die Verbindung unterbrach. Jedes weitere Wort wäre überflüssig gewesen. Er durfte jetzt nicht an den Einsatzleiter denken, sondern musste an sich und seine Sicherheit denken.

Bevor er den Einstieg schloss, drehte er sich noch mal um. Für Sekunden verwandelte sich Cotta in eine Eissäule. Der Schrecken war dabei, den Blutsee zu verlassen. Unglaublich, aber wahr. Die vier hatten das flache Wasser bereits erreicht. Er sah jetzt die nackten Gestalten, an deren Körpern die rote Flüssigkeit entlang nach unten lief. In den oberen Regionen war sie bereits verschwunden, jetzt floss sie nur noch an den nackten und auch sehr hellen Beinen entlang.

Die gesamte Haut wirkte so hell. Sie schien wirklich aus Stein geformt zu sein. Die Bewegungen waren nicht hölzern, sondern geschmeidig und erinnerten an die von normalen Menschen.

Zwei nackte »Glatzen«. Und zwei Frauen mit langen schwarzen Haaren, die zusammenklebten. Wirklich ein Quartett der Hölle. Eine mörderische Mannschaft, die zwar aussah wie Menschen, aber keine war. Das mussten andere Typen sein. Lebende Tote vielleicht, Zombies…

Gestalten, die man eigentlich nur aus dem Kino her kannte. Cotta hatte einige gesehen, doch nie damit gerechnet, dass sie ihm mal im normalen Leben begegnen würden.

Und jetzt?

Er verfluchte sich selbst, weil er immer wieder daran denken musste. Dabei war es wichtiger, die Maschine zu starten, umso schnell wie möglich wegzukommen.

Der letzte Blick nach draußen! Sie waren da, aber sie waren noch nicht so nahe, als dass sie ihn erreicht hätten.

Okay, der Start. Es klappte alles wunderbar. Der Motor sprang sofort an. Die Rotorenblätter drehten sich schon bald über dem Dach der Maschine. Er gab genügend Power und hantierte mit den Instrumenten wie im Schlaf. Alles lief wie von allein.

Dann drückte er die Maschine nach oben.

Zu ruckartig. Zu hastig. Das war ihm noch nie passiert. Er geriet wieder ins Schwitzen. Um den Heli herum fegte der Wind wieder Staubwolken in die Höhe. Sie vernebelten etwas die Sicht, doch Cotta wollte auch nicht mehr nach draußen schauen.

Noch berührten die Kufen den Boden. Paolo wusste nicht, wie schnell die Verfolger liefen, doch ihm war klar, dass er sich nicht zu viel Zeit lassen konnte.

Also der nächste Versuch! Er kam hoch!

Ja, es klappte. Seine Maschine bewegte sich zwar schwerfällig, aber sie schaffte es, vom Boden abzuheben. Und diesmal ritt ihn der Teufel. Er schaute noch mal nach draußen - und erschrak bis ins Mark.

Einer der Glatzköpfe hatte die Maschine tatsächlich erreicht. Als so schnell hatte ihn Cotta nicht eingestuft. Er wollte sich festhalten, er warf sich sogar nach vorn, er prallte gegen die Außenhaut, rutschte allerdings daran ab und verschwand.

Paolo dachte nicht mehr an seine Umgebung und auch nicht an das Grauen, das sich darin verbarg.

Er wollte nur weg, und er riss die Maschine so hart hoch wie möglich. Es war für ihn wie eine Flucht aus einer verdammten Hölle, die sich mitten in der normalen Welt befand.

Grau zeigte sich der winterliche Himmel. In dieses Grau hinein jagte der Heli wie ein Rieseninsekt aus Metall. Das Gesicht des Piloten war durch die erlittene Anstrengung noch immer verzerrt. Auch in den Augen malte sich die Furcht ab, doch er hatte das Schlimmste hinter sich und war dem Grauen entkommen. Noch bevor er die tief liegende Wolkenbank erreichte, fing er sich wieder und nahm sich vor, die Szene aus sicherer Entfernung zu beobachten.

Cotta flog einen Kreis und ging dabei tiefer, weil er eine bessere Sicht bekommen wollte.

Unter ihm war die Landschaft die gleiche geblieben. Er sah den dunklen See, die zahlreichen Steine in der Nähe, und er sah das mörderische Quartett aus dem Blutsee.

Die Frauen und Männer standen noch dort zusammen, von wo aus der Helikopter gestartet war. Sie hatten die Köpfe zurückgelegt, um besser in die Höhe schauen zu können. Sie verfolgten seine Flucht, und Paolo schrie ihnen Worte entgegen, die sie nicht hörten, die er zudem selbst nicht richtig verstand.

Aber er wollte es noch mal wissen. Zur Riege der Kunstflieger gehörte er zwar nicht, aber seinen Heli beherrschte er perfekt, und das wollte er ihnen beweisen.

Er flog zwar den Kreis, doch er verlor zugleich an Höhe. Er wollte dicht über ihre Köpfe hinwegfliegen.

Er musste ihnen beweisen, dass er noch Herr im Hause war.

Er hatte das Gefühl, in einem Sturzkampfflugzeug zu sitzen, als er sich dem Boden näherte. Dabei flog er so dicht über den See hinweg, dass der Luftzug auf der Oberfläche Wellen hinterließ. Wieder entstanden Wellen, die auf das Ufer zuglitten. Die Mitte des Sees wurde aufgewühlt, dann die Flüssigkeit in der Nähe des Ufers, und Sekunden später raste er über die Köpfe hinweg.

Cotta imitierte das Geräusch von Schusssalven. Er wünschte sich, dass die vier Körper von Garben durchlöchert wurden und wie Puppen zu Boden fielen, um sich nie mehr zu erheben.

Der Gefallen wurde ihm leider nicht getan. Aber die Wesen schwankten schon unter den harten Luftstößen, die sie erreichten, nur passierte sonst nichts mit ihnen.

Dicht vor einem Hügelhang riss der Pilot seinen Hubschrauber wieder in die Höhe. Und jetzt jubelte er auf. Die Erleichterung brach sich freie Bahn in einem Jubelschrei. Geschafft! Ich habe es geschafft!

***

In der Station starrte man Paolo Cotta an wie einen Geist. Man schien mit seinem Erscheinen schon gar nicht mehr gerechnet zu haben, obwohl keine Vermisstenmeldung abgegeben worden war. Die meisten Mitarbeiter hatten sich entlang des Rollfelds versammelt, und als die Rotorenblätter allmählich ausliefen, löste sich der Einsatzleiter mit langen Schritten aus der Gruppe.

Er hatte sich ausbedungen, Cotta allein zu sprechen. Er wollte ihm den Kopf waschen, hatte sogar schon an eine Entlassung gedacht und war unwahrscheinlich sauer.

Der Mann hieß Emilio Ricone. Er war nicht besonders groß geraten, dafür untersetzt. Zudem fehlten ihm trotz seiner noch recht jungen Jahre ein Großteil der Haare.

Ricone wusste, dass sich seine Mitarbeiter über ihn lustig machten. Jedoch nur hinter seinem Rücken, denn Emilio war für seine Tobsuchtsanfälle bekannt. Auch jetzt stand er wieder dicht davor, durchzudrehen. Wie er über den Beton stampfte, erinnerte er an ein wütendes Rumpelstilzchen.

Er wollte den Einstieg in seiner großen Wut aufreißen, aber Cotta kam ihm zuvor.

Ricone stoppte. Er war von der Aktion leicht überrascht worden und hatte vergessen, was er sagen wollte. Er schnappte ein paar Mal nach Luft. Er wollte schreien, doch Paolo Cotta kam ihm zuvor, in dem er sagte: »Ich lebe noch.«

Ricone ließ Dampf ab. »Das sehe ich. Und ich habe auch mit nichts anderem gerechnet.« Die Wut rötete sein Gesicht. »Aber du wirst uns was zu erzählen haben, und nicht wieder so einen Mist wie vorhin.«

Paolo blieb die Ruhe selbst. Er ließ sich nicht beirren und schnallte sich zunächst mal los. Dann räusperte er sich, und er nickte dem Einsatzleiter zu. »Es war kein Mist, Emilio.«

Ricone schrie auf, obwohl es ein Lachen sein sollte. »Was sagst du da? Kein Mist? Das ist…«

»Die Wahrheit gewesen.«

Wieder lachte Ricone. »Ein Blutsee, wie? Aus dem vier Personen gestiegen sind. Zwei nackte Männer und zwei nackte Frauen. Bei dir ist wohl die Fantasie mit durchgegangen, verdammt noch mal!«

»Nein, das ist sie nicht.«

»Hör auf, du…«

Paolo Cotta winkte locker ab. Er wollte sich nicht mehr mit dem Mann auseinandersetzen. Wer so etwas wie er hinter sich hatte, konnte über die anderen Dinge nur lachen. Und besonders über Emilio, der sich künstlich aufregte. Cotta verließ den Hubschrauber und hatte kaum die Füße nach draußen gesetzt, als ihn Ricone schon angriff.

Er packte ihn an der Schulter, wirbelte ihn herum und fauchte ihn an. »Ich will jetzt die Wahrheit wissen, verstehst du? Die ganze verdammte Wahrheit und nichts anderes.«

»Lass mich los!«

»Nein? Du…«

Cotta war es Leid. Ricone war nur ein Zwerg, wenn auch ein aggressiver und hässlicher. Cotta ließ sich nichts gefallen. Mit einem heftigen Stoß seines Ellbogens schleuderte er den Mann zur Seite. Er fiel auf seinen Hintern, war zunächst starr und strich dann über seinen Hals, wo ihn der Stoß getroffen hatte. Reden konnte er nicht mehr. Der Angriff hatte ihn fassungslos gemacht. Als er nach vorn schaute, sah er in die feixenden Gesichter seiner Mitarbeiter, die ihren Spaß hatten.

Paolo Cotta ging auf seine Kollegen zu, die sich weiterhin freuten. Sie deuteten sogar einen Beifall an, denn jeder hatte sich gewünscht, es diesem Typen mal richtig zeigen zu können.

»Ich bin wieder da«, sagte Cotta.

»Super.«

»Gratuliere.«

Es wurde noch viel gesagt, aber Cotta winkte ab. Er wollte nichts davon hören. Dass im Hintergrund sein kleiner Chef tobte, von Entlassung und einer Anzeige sprach, störte ihn auch nicht weiter. Wenn jemand so etwas erlebt hatte wie er, dann war ihm das einfach egal.

Er ging in den Aufenthaltsraum, wo ihn Mamma Mia begrüßte. Sie war die gute Seele der Station, die Kantinenfrau und hieß bei allen nur Mamma Mia, weil sie genau diesen Ausspruch tat, und das mindestens zehn Mal in der Stunde.

Auch jetzt machte sie ihrem Namen wieder alle Ehre. Sie rief ihren Standard sogar mehrmals hintereinander, drückte Paolo an sich und küsste ihn auf die Wangen.

»Wir haben mit dem Schlimmsten gerechnet. Wir dachten, du würdest nicht mehr zurückkehren.«

»Ich habe es geschafft.«

»Möchtest du einen Espresso?«

»Ja, und einen Grappa.«

»Bekommst du beides.«

»Danke.«

Paolo Cotta setzte sich. Er hatte plötzlich die nötige Ruhe gefunden, auch wenn die anderen um ihn herumstanden und fragend schauten, weil sie Erklärungen erwarteten.

»Was war denn wirklich los?«

Cotta winkte ab. »Hat Freund Emilio das nicht gesagt?«

»Nein, nicht wirklich. Er hat etwas von einem Blutsee gefaselt und Personen, die ihm entstiegen sind.«

»Dann hat er sich nicht geirrt.«

Mamma Mia brachte den Grappa und den Espresso. Sie setzte sich neben den Piloten, denn auch sie war neugierig. »Bitte, du musst uns alles sagen, was da passiert ist.«

Zuerst trank Cotta. »Ich denke, dass ihr mir kaum glauben werdet. Ehrlich.«

»War es so schlimm?«

»Si, Mamma Mia, es ist schlimm gewesen. Aber nicht nur das. Es war auch unwahrscheinlich und unglaublich. Wenn ich darüber nachdenke, kann ich es selbst nicht glauben, und irgendwie kann ich das Verhalten unseres tollen Chefs sogar verstehen, und ich muss gestehen, dass ich ebenfalls keine Erklärung habe.«

»War da Blut im See?«, fragte jemand.

Der Pilot hob die Schultern. »Ich kann es nicht genau sagen, ob es Blut gewesen ist. Es sah so aus. Es war auf keinen Fall nur gefärbtes Wasser, und es verhielt sich auch nicht wie Wasser. Es war sehr träge, eben wie Blut.«

»Und gab es auch die vier Typen?«, fragte jemand aus der Runde.

»Ja. Zwei Männer und zwei Frauen. Nackt.«

Keiner fragte weiter. So trank Paolo Cotta wieder einen Schluck Grappa und danach Espresso. »Ich werde die Polizei informieren müssen.«

»Meinst du, dass man dir glaubt?«

»Keine Ahnung.«

»Die lachen dich doch nur aus!«, rief Mamma Mia.

»Kann sein. Aber hast du eine andere Lösung?«

Die kleine Frau mit dem großen Busen, die immer einen blütenweißen Kittel trug, nickte. »Ich denke schon, dass ich eine andere Meinung habe«, sagte sie mit leiser Stimme. »Was die Polizei anbetrifft, gebe ich dir Recht. Sie wird dir kaum helfen können, aber ich denke, dass du trotzdem Gehör findest. Du solltest dich an Bruder Anselmo wenden.«

»Was? An den Mönch?«

»Ja.«

»Warum das denn?«

»Weil er die Dinge mit anderen Augen sieht.« Mit zwei Fingern schuf sie zwei Kreise. »Er ist jemand, der nicht nur studiert hat, der geht auch mit offenen Augen durch die Welt, und das darfst du nicht vergessen. Bruder Anselmo denkt über das nach, über das andere Menschen einfach nur lachen. Vergiss es nicht.«

»Hm…«

Auffordernd schaute Mamma Mia ihren Schützling an. »Doch, Paolo, doch, es ist so wie ich es dir gesagt habe. Du musst mit dem Pater reden.«

Cotta blieb bei seiner Meinung. »Er wird mich auslachen.«

»Nein, das wird er nicht.« Die kleine Frau schaute den Piloten an, als wollte sie ihn hypnotisieren. »Auf keinen Fall wird er das. Anselmo ist weltoffen. Ich kenne einige Menschen, die mit ihren Problemen zu ihm in die Sprechstunde gekommen sind, und er hat ihnen wirklich geholfen. Er sieht alles nicht so engstirnig wie die meisten Idioten hier. Ricone eingeschlossen.«

Der Pilot überlegte. So ganz überzeugt war er nicht. Er krauste die Stirn, wollte nachdenken, doch dazu ließ man ihn nicht kommen. Aus dem Hintergrund meldete sich Emilio Ricone. »Das wird dir noch Leid tun, uns so einen Unsinn zu erzählen. Ich entziehe dir erst mal die Flugerlaubnis, dann gebe ich den Fall weiter. Du hast mich angegriffen. Du hast mich zu Boden gestoßen. Ich verlange Schmerzensgeld.«

Cotta hörte gar nicht hin. Er konzentrierte sich auf die Frau. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich nehme an, du hast Recht. Ich werde mich mit Anselmo in Verbindung setzen.«

»Das ist gut.« Sie streichelte über seinen Arm.

»Kannst du den Kontakt für mich herstellen?«

»Das tue ich doch gern.«

Mamma Mia war zufrieden. Sie stand auf und ging weg. Auch durch Ricones Geschrei ließ sie sich nicht aufhalten. Paolo aber griff zum Grappaglas und trank es bis auf den letzten Tropfen leer…

***

»Je später der Abend, desto gefährlicher die Anrufe«, sagte ich und hörte das Lachen meines Gesprächspartners.

»Aber John, so denkst du doch nicht.«

Jetzt musste ich lachen. »Bei dir weiß man nie, Ignatius. Falls du mich fragen willst, ob es mir gut geht, muss ich das bestätigen. Ich sitze im Moment in meiner Wohnung, lese eine Zeitschrift und lasse es mir ansonsten gut gehen.«

»Das wünsche ich dir auch.«

»Und was macht der Vatikan?«

»Ach, er steht noch. Bald ist Weihnachten. Da werden wir wieder viele Besucher haben, und das kann auch mal einige Probleme geben.«

»Deswegen hast du mich aber nicht angerufen.«

»Das stimmt.«

»Super. Um was geht es dann?«

»Nicht mal um mich. Ich wurde nur von einem Bekannten kontaktiert und der wiederum hatte von einem Menschen Besuch bekommen, der ihm etwas gesagt hat, das so unglaubwürdig klingt, dass es schon der Wahrheit entsprechen kann.«

»Aha. Also ein Fall für mich.«

»Kann man so sehen.«

»Weißt du denn, worum es geht?«

»Ja, das weiß ich. Aber nicht genau. Es geht um einen Blutsee. Oder zumindest um einen See, in dem kein normales Wasser schwappt und aus dem trotzdem vier Menschen gestiegen sind, wobei sich die Frage stellt, ob es überhaupt Menschen waren.«

Oje. Da hatte ich mein Fett weg. »Das ist ziemlich viel auf einmal, meinst du nicht auch?«

»Ja, wenn man nicht involviert ist. Aber ich kann dir die Dinge erläutern, falls du etwas Zeit hast.«

»Für dich nehme ich sie mir immer.«

»Sehr gut.«

Und so erfuhr ich aus dritter Hand, was im tiefsten Italien passiert war. Natürlich konnte ich mir keinen Reim darauf machen, aber wenn Father Ignatius anrief, dann steckte schon mehr dahinter. Darauf konnte ich mich verlassen.

»Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Alles andere müsstest du vor Ort erfahren.«

Ich gönnte mir selbst eine Pause. Später fragte ich: »Du bist also davon überzeugt, dass es sich um keine Finte handelt?«

»Genau. Wer denkt sich so etwas aus? Der Mann ist Pilot, und ich kenne Bruder Anselmo. Er ist jemand, der praktisch zu meiner Truppe gehört. Ein Wachtposten im Süden des Landes. Wenn er Alarm schlägt und mich anruft, dann hat er Probleme, die er aus eigener Kraft nicht lösen kann. Der Meinung bin ich.«

»Klar, Ignatius, ich kenne dich gut genug. Es würde mich natürlich interessieren, wer aus diesem - nun ja - Blutsee gestiegen ist und ob sich die Gestalten irgendwo gezeigt haben. Es könnte ja sein, dass sie aufgefallen sind.«

»Das sind sie wohl nicht. Oder man hat es nicht gesagt. Du wirst eine sehr dünn besiedelte Gegend erleben, wenn du tatsächlich kommst, mein Freund. Es gibt nur wenige Dörfer, und die Menschen verkriechen sich zumeist in den Häusern.«

»Mafiagebiet?«

»Das weiß ich nicht. Zumindest gibt man es nicht offen zu. Ausschließen mag ich nichts.«

»Hast du eine Idee?«

Er lachte. »Gut gefragt, John. Nein, ich habe keine. Ich weiß auch nicht, um wen es sich bei diesem Blutsee-Quartett handeln könnte. Es ist eine undurchschaubare Sache. Für mich steht nur fest, dass es die Personen gibt, denn Anselmo hat mir den Zeugen als glaubwürdig beschrieben. So viel Menschenkenntnis muss man ihm einfach zutrauen.«

»Blutsee hast du wieder gesagt. Könnten wir es mit Vampiren zu tun bekommen?«

»Das ist möglich.«

»Aber genau erkannt hat der Zeuge sie nicht?«

»Nein. Er war ja froh, vor ihnen entkommen zu können. Anselmo berichtete mir, dass er noch in starker Angst lebt. Er rechnet damit, dass er von den Gestalten gefunden und getötet wird. Aber das könntest du alles vor Ort erfahren.«

Ich musste lächeln. Auch wenn ich keine große Lust hatte, jetzt eine Reise zu unternehmen, schaffte es mein alter Freund Ignatius immer wieder, mich zu überzeugen.

»Gib dir einen Stoß, Geisterjäger.«

»Ja, ja, ich weiß. Wir kennen uns schon sehr lange, und ich möchte den Chef der Weißen Macht nicht unbedingt zum Feind haben.«

»Gütiger Franziskus, wie denkst du denn, John?«

»Genau richtig.«

»Nein, nein, das glaubst du selbst nicht. Es liegt einzig und allein an dir. Ich habe dir nur einen Vorschlag gemacht. Ich wäre erfreut, wenn du zustimmen würdest, aber ich kann dich zu nichts zwingen.«

Er wusste genau wie er mich packen konnte. »Nur wenn später etwas passiert, das auch bis zu dir vordringt, dann würdest du dir Vorwürfe machen, John. So gut kenne ich dich.«

»Das weiß ich selbst, und das ist auch mein Problem.«

»Ich habe vorsichtshalber mal zwei Tickets reservieren lassen. Der Fall kann Kreise ziehen, und da wäre es wohl besser, wenn du Verstärkung mitbringst.«

»Suko?«

»Kennst du einen besseren Partner?«

»Nein. Nur müsste ich mit Sir James…«

»Bitte, John, du kennst mich doch. Ich habe ein wenig mit ihm geplaudert…«

»Aha, dann hast du die Tickets nicht umsonst bestellt.«

»So ist es. Der große Chef hat sein Einverständnis gegeben. Er kennt mich schließlich auch, mein Freund.«

»Das ist wohl wahr«, sagte ich leise stöhnend und schüttelte wieder den Kopf.

»Flieg am besten zuerst bis Neapel und dann weiter in Richtung Süden. Der nächste Landeplatz ist Reggio. Von dort müsst ihr euch durchschlagen, was kein Problem sein wird, denn es gibt dort unten auch Straßen, obwohl viele das Gegenteil behaupten. Mit einem Leihwagen seid ihr beweglich. Alles andere wirst du in den Unterlagen finden, die am Flughafen in Reggio für euch bereitliegen.«

»Alles geplant, wie?«

»Du kennst mich doch.«

»Ja, ja, du bist ja so bescheiden.«

»Und dann ist da noch etwas«, sagte er. »Ich möchte, dass ihr mich auf dem Rückweg besucht. Wir sollten ein oder zwei ruhige Tage verbringen. Sie passen ja in diese Zeit.«

»Mal sehen.«

»Dann darf ich dir nur noch einen guten Flug wünschen. Das gleiche gilt auch für Suko.«

»Du hast es mal wieder geschafft«, erklärte ich und stöhnte.

»Sei nicht sauer. Das Wetter unten im Stiefel ist besser. Nicht so kalt, kein Regen, und von einer Vulkantätigkeit wurde auch nichts gemeldet.«

»Wie beruhigend.«

»Das denke ich auch, John. Dann darf ich dir noch eine wirklich geruhsame Nacht wünschen.«

Ich wünschte Father Ignatius das gleiche.

Danach legte ich auf. Mit der Ruhe war es vorbei. Ich wusste nicht, ob Suko bereits erfahren hatte, was auf ihn zukam. Das ließ sich leicht herausfinden.

Ich rief nicht an, sondern ging direkt eine Tür weiter. Suko öffnete mir nicht, sondern Shao.

»Ach ja«, sagte sie nur.

»Darf ich hereinkommen?«

»Du bist schon fast drin.«

»Danke.«

Ich glitt an ihr vorbei, sah ihr Lächeln, das etwas aufgesetzt wirkte, und störte Suko, der es sich bequem gemacht und die Beine hoch gelegt hatte. Er schaute dabei einen Streifen mit Jackie Chan im Fernsehen an.

»Der ist doch super, John.« Suko war ganz begeistert, und seine Augen glänzten.

»Willst du seine Klasse erreichen?«

»Wenn du mir dabei hilfst.«

Ich setzte mich. »Würde ich gern, aber es kommt uns ja immer wieder was dazwischen.«

»Wie jetzt eure Italienreise«, bemerkte Shao.

»Genau.«

Suko schaltete den Apparat aus. »Sir James rief mich an und erzählte von unserem Glück.«

»Ich weiß es durch Ignatius.«

»Sir James hat keine Bedenken. Wir können also wieder auf den Trip gehen. Ich war schon lange nicht mehr dort.«

»Was hältst du denn davon, wenn wir beide mal in Italien einen Urlaub verbringen?«, fragte Shao spitz.

»Mal schauen.«

»Wie nett, das höre ich so oft.«

»Es ist ja bald eine neues Jahr an der Reihe«, sagte ich.

»Halte du dich bitte heraus, John.«

Suko verdrehte die Augen. »So kenne ich Shao nicht. Sie war in der letzten Zeit oft mit Sheila Conolly zusammen, und ich würde sagen, dass dies abfärbt.«

»Wir Frauen müssen eben zusammenhalten.«

»Da habe ich es besser.« Ich stand wieder auf. »Morgen früh sehen wir weiter.«

»Okay«, sagte Suko nur.

Bevor Shao ihren Kommentar geben konnte, war ich bereits aus der Wohnung verschwunden…

***

Der Ort, in dem der Pilot wohnte, hieß Lazarro und lag südlich von Reggio, also weg von den Häfen und den Fähren nach Sizilien.

Wir hatten natürlich vor, ihn zu besuchen, aber zunächst war das Gespräch mit Bruder Anselmo wichtig, dessen Wohnort sich etwas nördlich in den Bergen befand. Dort lag das Kloster wie eine Oase in der karstigen Umgebung der Felsen, Gipfel und steinigen Täler.

Die Reise bis in den Süden des Stiefels war perfekt verlaufen, und auch die Sache mit dem Wetter stimmte, denn hier war es im Gegensatz zu London ziemlich warm. Man konnte glauben, mitten im Frühling zu sein. Zudem herrschte Südwind, der aus Afrika wehte und bei vielen Menschen sicherlich für Kopfschmerzen sorgte.

Daran litten Suko und ich nicht. Dafür mehr auf den nicht besonders guten Straßen, die uns zum Ziel bringen sollten. Es war noch nicht bekannt, wo wir den Blutsee genau fanden, doch da würde uns Bruder Anselmo sicherlich helfen.

Wir glaubten nicht daran, dass wir das Kloster noch im Hellen erreichten, obwohl wir uns beeilten.

Einen Geländewagen hatten wir uns leider nicht leihen können, und so versuchten wir es mit einem drei Jahre alten Fiat Croma, der allerdings auch seine Pflicht tat, wie Suko bemerkte.

Als Zielpunkt hatten wir uns den Miniort Bova in den Bergen ausgesucht. Von dort sollte es nicht weit bis zum Kloster sein. Es ging ständig bergauf. Die Gegend wurde immer unwirtlicher. Hin und wieder tauchten einige Schafherden auf, aber man merkte doch, dass das sehr südliche Italien zu den Armenhäusern Europas gehörte.

Der Winter hatte auch hier seine Spuren hinterlassen und das Land noch grauer gemacht. Über den hohen Himmel fegten Wolken hinweg, die der Südwind in Richtung Norden trieb, als wollte er ihnen den Anblick dieser Landschaft ersparen.

»Möchtest du in dieser Gegend Mönch sein?«, fragte ich meinen Freund.

»Ich würde das eher schaffen als du. Schließlich bin ich in einem Kloster groß geworden.«

»Das könntest du doch eigentlich mal besuchen.«

»Ach. Und warum sollte ich das?«

Ich gestattete mir vor meiner Antwort ein Grinsen. »Dann nimmst du Shao mit, und sie käme endlich zu ihrem Urlaub. Ist das nicht eine Idee?«

»Super, John, aber sag ihr das selbst.«

»Ich werde mich hüten. Ich stehe schon bei Sheila Conolly in einem schlechten Licht. Das soll sich bei Shao bitte nicht wiederholen.«

»Sie ist aber geduldiger.«

»Und meine Geduld ist bald am Ende«, sagte ich und warf einen Blick in den dunkler werdenden Himmel. Die Dämmerung konnte es noch nicht sein. Wahrscheinlich gab es eine Verschlechterung des Wetters. Das konnte Regen bedeuten.

»Keine Sorge, wir sind gleich da.«

Ich hatte nicht so auf die Umgebung geachtet. Das war Suko vorbehalten gewesen, und er deutete kurz nach vorn. Der Ort Bova war zu sehen. Er lag nicht so flach vor uns wie wir das von den britischen Orten kannten. Man hatte sich beim Bau der Häuser der Umgebung angepasst. Viele sahen so aus, als wären sie in die steilen Wände und Felsen hineingebaut worden. Man wurde an Schwalbennester erinnert. Wer hier wohnte, der musste gut zu Fuß sein, denn Aufzüge oder Lifts gab es hier bestimmt nicht.

Die Straße verengte sich noch mal, dann mussten wir einige Kurven durchfahren, rollten über ein sehr holpriges Pflaster an den ersten Häusern vorbei und hatten dann das Gefühl, vor eine Wand zu fahren, denn so stark verengte sich die Fahrbahn.

Über ihr führte eine schmale Steinbrücke entlang, und als wir die enge Stelle passiert hatten, konnten wir wieder lächeln, denn vor uns lag ein kleiner Platz, der Mittelpunkt des Ortes. Von ihm gingen Gassen in die verschiedensten Richtungen ab, die meisten aber führten in die Höhe und in die Felsen hinein.

Hier sahen wir, dass dieser Ort doch nicht so ganz von der Welt verlassen war. Parkende Autos, auch einige Roller und Bikes gaben der Umgebung einen Touch der modernen Zeit. Es gab einige kleine Geschäfte, in denen man sich mit dem Nötigsten eindecken konnte. Reklameschilder waren auch vorhanden, und natürlich die kleinen Bars oder Trattorien. Gleich zwei davon fielen uns auf.

Und noch etwas war bemerkenswert. Auch im Hochsommer musste die Sonne Probleme haben, ihre Strahlen bis auf den Boden zu schicken, denn rechts ragten die Felswände mit den zahlreichen Häusern in die Höhe. Durch Gassen und über kleine Brücken konnte man von Haus zu Haus gelangen.

An der linken Seite der Piazza schauten wir ebenfalls auf Fassaden. Typisch italienisch mit ihren hohen Fenstern und den Läden davor, wobei kaum welche geschlossen waren, denn der warme Wind hatte sich auch hier eingefunden und die Menschen aus den Häusern ins Freie gelockt.

»Wie sieht es eigentlich bei dir mit der Sprache aus?«, fragte Suko beim Aussteigen.

»Es geht so.«

»Da bin ich aber froh.«

»Du solltest auch mal damit beginnen, Italienisch zu lernen, alter Freund.«

»Habe ich Zeit?«

»Ich denn?«

»Du lebst allein und…«

»Ja, ja, ja, immer auf die Kleinen.« Wir mussten beide lachen und steuerten einige Tische an, die vor einer Bar standen. Ein kleiner Schluck würde uns beiden gut tun, denn wir hatten mit Father Anselmo keine Zeit ausgemacht. Er war Tag und Nacht für uns erreichbar. Am Abend allerdings würden wir bei ihm sein.

Die Tische konnten wir uns aussuchen. Wir nahmen einen, der in der Nähe des Eingangs stand. Wer immer sich draußen hinsetzt, der befindet sich auf dem Präsentierteller. So war es auch bei uns, wobei noch hinzukam, dass wir Fremde waren.

Der Chef tauchte an unserem Tisch auf und zeigte beim Lächeln drei Goldzähne. Somit war er wohl der reichste Mann von Bova. Er begrüßte uns freundlich und erkundigte sich nach unseren Wünschen.

»Zwei Mal Cappuccino«, sagte ich.

»Sofort. Auch einen Grappa dazu? Es kann gleich kühler werden, da tut er gut.«

Ich bestellte einen. Suko nicht. Er wollte Wasser zu seinem Cappuccino trinken. Als der Wirt verschwunden war, grinste er mich an und streckte seine Beine aus. Ich war gespannt, was nun folgte.

Locker gab Suko seinen Kommentar. »Ist ja beinahe wie im Urlaub.«

»Aber nur fast. Oder möchtest du hier drei Wochen herumhängen?«

»Dann lieber tot über dem Zaun.«

Unsere Getränke wurden gebracht. Der Wirt grinste noch immer und ließ seine Goldzähne blitzen.

»Einen Moment noch« sagte ich, als er wieder verschwinden wollte.

Der Mann schloss seinen Mund. Das Glänzen verschwand.

»Es gibt doch hier in der Nähe ein Kloster, nicht wahr?«

»Si, si.« Der Mann deutete schräg in die Höhe. »Oben in den Bergen.«

»Sehr weit?«

»Es geht.«

»Kommt man mit dem Auto hoch?«

Er rollte mit den Augen und strich über seinen Kugelbauch. »Sie wollen doch nicht…?«

»Doch, wir wollen.«

Er musste schlucken. »Das ist natürlich… also das ist nicht besonders zu empfehlen.«

»Warum nicht?«

Er wand sich. »Nun, ja, ich will nichts Schlechtes über die Mönche dort sagen. Aber sie bleiben lieber für sich und stehen der normalen Welt etwas distanziert gegenüber, wenn Sie verstehen.«

»Auch Ihnen?«

»Ja, uns gegenüber auch. Aber gegenüber Fremden ist das noch stärker. Das weiß ich.«

So leicht gab ich nicht auf. »Gilt das auch für Pater Anselmo?«

Jetzt ging wieder auf seinem Gesicht die Sonne auf. Das heißt, die Goldzähne strahlten, und er breitete beide Arme aus. »Nein, nicht für ihn. Bruder Anselmo ist etwas ganz Besonderes.«

»Und wie kommen Sie darauf?«

»Er ist nett. Er ist einfach wunderbar, wenn Sie verstehen. Er ist wirklich ein Mensch, wie man ihn nicht sehr oft erlebt. Er liebt uns alle hier, und wir lieben ihn. Er ist der Einzige, der uns regelmäßig besuchen kommt und auch ein Ohr für unsere Sorgen und Nöte hat.«

Zum Glück sprach der Mann langsam, sodass ich ihn verstehen konnte. »Das freut uns, denn wir wollen zu ihm.«

Diesmal reagierte er nicht so nett. »Einfach so?«

»Ja.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, ob das möglich ist. Da bin ich ehrlich.«

»Warum nicht?«

»Man muss sich schon anmelden.«

»Das sind wir.«

Er betrachtete uns mit skeptischen Blicken. Suko etwas länger, und er runzelte auch die Stirn. Wahrscheinlich hatte sich noch nie ein Mensch aus Asien in diese Gegend verlaufen. »Wenn das so ist, dann sollten Sie zu ihm fahren. Möglichst bald. Die Dunkelheit bricht immer sehr schnell herein. Und der Weg in die Höhe ist eng. Unser Tal ist nicht eben weit, Sie verstehen.«

»Das ist mir klar«, sagte ich und hielt ihn mit der nächsten Frage wieder auf. »Aber sonst ist alles in Ordnung, nehme ich an.«

»Si, was sollte denn nicht…«

Ich zuckte die Achseln. »Manchmal ist es nicht einfach, in einem Ort wie diesem zu leben. Da benehmen sich die Menschen oft genug seltsam, wenn etwas in ihrer Umgebung passiert, das eigentlich nicht dahin gehört. Das meine ich.«

»Nein, hier ist alles in Ordnung, wirklich. Da gibt es keine Probleme, Signore.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Suko hatte nichts gesagt und sich nur um sein Wasser gekümmert. Und das sehr intensiv, denn die Flasche war leer. Euros hatte ich mir eingesteckt und bezahlte die Rechnung. Ich legte noch ein Trinkgeld hinzu, was den Wirt freute, denn er strahlte wieder. Als wir aufstanden, fiel ihm noch etwas ein.

»Sie sind nicht die Einzigen, die zu Bruder Anselmo wollten.«

»Ach.« Ich drehte mich. »Wer denn noch?«

»Ein Fremder von der Küste wollte ihn auch sprechen. Er hat ebenfalls hier nach ihm gefragt.«

»Ah ja, danke für die Auskunft. Das wird unser Bekannter gewesen sein.«

»Bekannter?«, fragte Suko leise, als wir uns einige Schritte vom Tisch entfernt hatten.

»Ja. Paolo Cotta, der Pilot. Er war schließlich der auslösende Moment. Und auf ihn setze ich meine Karten, denn er wird uns den Weg zum Blutsee zeigen können.«

»In der Nacht?«

»Wann immer er will, Suko…«

***

Es war eine Zelle, aber sie lag nicht in einem Gefängnis, sondern im Kloster in den Bergen, obgleich sich Paolo Cotta wie in einem Knast vorkam, denn der Raum war sehr klein. Es gab ein Lager, einen Tisch, einen Stuhl. Das Licht spendete eine Ölleuchte, denn elektrisches Licht gab es hier oben nicht.

Nur ein bestimmter Teil des Klosters war damit ausgerüstet worden, und zwar der untere Bereich, nicht der in der Höhe.

Und hier lag die Zelle des Mannes. Hierher hatte sich der Pilot verkrochen, den man wirklich vom Dienst suspendiert hatte. So viel Einfluss hatte Emilio Ricone doch, aber Cotta war trotzdem froh, ihm mal kurz gezeigt zu haben, wo es langging.

Und er hatte es geschafft, mit Bruder Anselmo zu reden. Das war für ihn ungemein wichtig gewesen, denn dieser Mensch hatte ihm genau zugehört und ihn kein einziges Mal ausgelacht. Er war eben ein besonderer Menschenkenner. Er hatte nie davon gesprochen, dass es eine Lüge sein könnte. Im Gegenteil, er hatte dafür gesorgt, dass Paolo bleiben konnte.

Er hatte ihm auch versprochen, etwas in die Wege zu leiten, und dass sein Aufenthalt im Kloster nur von begrenzter Dauer sein würde. Aber er hatte ihn zugleich gebeten, die Zelle nicht zu verlassen. Es sei denn, er verspürte ein menschliches Bedürfnis, und das konnte Cotta dann auf dem Abtritt erledigen.

Zum Glück lebte der Mann alleinstehend. Er brauchte sich keine Sorgen um Frau und Kinder zu machen. Seine Ehefrau hatte ihn vor drei Jahren verlassen. Die Scheidung war dann ziemlich schnell und unkompliziert über die Bühne gegangen. Beide hatten eben zu unterschiedliche Lebensauffassungen gehabt. Und so hatte der Pilot wieder sein Junggesellenleben begonnen. Er gab sich als bekennender Single, nutzte seine Freiheiten immer aus, nicht nur die am Himmel, und so kam er sich jetzt besonders eingeschlossen vor. Diese Minizelle war einfach nichts für ihn. Es gab kein Radio, kein TV, nur eben die drei nackten Wände, wobei an der vierten ein schlichtes Holzkreuz hing.

Das Fenster lud zwar dazu ein, den Blick über die Landschaft gleiten zu lassen, was Neulinge sicherlich auch des Öfteren getan hätten, doch er als Pilot war durch seine Flüge andere Bilder gewohnt.

Demnach interessierte ihn der Ausblick auch nicht.

Dass er trotzdem immer wieder durch die kleine Scheibe blickte, lag an der Enge der Zelle. Er wollte nicht immer nur gegen die kahlen Wände schauen oder auf dem harten Stuhl sitzen und auf die Tischplatte starren. Auf den Tisch hatte er die Öllampe gestellt. Dass es hier oben keinen elektrischen Strom gab, dafür hatte er nur ein Kopfschütteln übrig. Aber es gab eben Menschen, die auch ohne zurechtkamen. Und wer Strom haben wollte, der brauchte nur in den unteren Bereich des Klosters zu gehen.

Das verkniff sich Paolo Cotta. Es wäre nicht gut gewesen, wenn er sich unter die hier lebenden Mönche gemischt hätte. Davon hatte ihm Bruder Anselmo abgeraten.

Also blieb er in seiner Zelle und wartete auf bessere Zeiten. Über diese Hoffnung konnte er nur lachen, denn besser würden die Zeiten nicht werden, und das lag vor allen Dingen an diesem verfluchten Blutsee-Quartett. Zwei Frauen und zwei Männer, die nackt aus der Tiefe des Sees gestiegen waren. Die sich sogar bewegt hatten, die lebten, obwohl sie hätten tot sein müssen. Erstickt, ertrunken, wie auch immer.

Paolo Cotta verstand die Welt nicht mehr. Das Erscheinen dieser Gestalten hatte sein Empfinden radikal auf den Kopf gestellt. Nichts war mehr so wie früher. Er musste sein normales Denken zurückstellen. Das hatte einen Riss bekommen. Da war etwas geschehen, das er mit Logik nicht erklären konnte.

Es gab Tote, die lebten. Zombies…

Kalt rann es seinen Rücken hinab. Er hatte immer über den Begriff gelacht, auch wenn er diese Filme gesehen hatte. Hin und wieder liefen sie auf irgendwelchen Kanälen. Sie waren schon älter, und damals hatten die Maskenbildner ihr Bestes versucht und mit viel künstlichem Blut gearbeitet. Heute gab es andere Techniken, da waren die alten Schinken nur lächerliche Versuche, doch dass die Wirklichkeit so etwas bereithielt, hätte er nie für, möglich gehalten. Das mussten diese Zombies sein, die aus einem See geklettert waren, dessen Inhalt Blut war.

Das musste man sich mal durch den Kopf gehen lassen! Ein See voller Blut. Woher kam es? Wer hatte es dorthin geschafft? Vielleicht aus der Erde? Hatte sich dort in langer Zeit irgendwas angesammelt, das jetzt seinen Weg nach draußen suchte?

Es war durchaus möglich, aber nicht erklärbar. Er kannte die Vulkanausbrüche. Die Erde bebte ja nicht nur auf Sizilien, auch die Region Kalabrien war des Öfteren betroffen, und so erklärte er sich das Vorhandensein des Blutes durch irgendwelche Eruptionen, die im Erdinnern stattgefunden hatten.

Durch den gewaltigen Druck war eben das Zeug in die Höhe geschleudert worden. Außerdem stand nicht wirklich fest, dass es sich um Blut handelte.

Er selbst hatte nur daran gerochen und es nicht geschmeckt. Das würde er auch jetzt nicht tun, denn als er daran dachte, überkam ihn wieder ein Ekel.

Die Gedanken schafften es trotzdem nicht, ihn ruhiger werden zu lassen. Auch wenn ihm die Flüssigkeit letztendlich egal war, es ging ihm um dieses Quartett.

Grauenhaft war es. Und es hatte Jagd auf ihn machen wollen. Was wäre geschehen, wenn er den vier Gestalten in die Hände gefallen wäre? Hätten sie ihn getötet, um ihn dann…

Nein, daran wollte er nicht denken. Der Gedanke war einfach zu schlimm.

Plötzlich gefiel Cotta die Luft nicht mehr, die ihn umgab. Er glaubte sogar, den Blutgeruch wahrzunehmen, schaute sich um, sah aber nichts, was sich verändert hätte. Es rann auch kein Blut aus der Wand, und der honiggelbe Schein der Lampe hatte sich auch nicht verändert.

Paolo Cotta stand auf und drehte sich nach rechts, um auf das Fenster zuzugehen. Er brauchte jetzt frische Luft, sonst wurde er noch verrückt.

Das Fenster ließ sich zwar aufziehen, aber es klemmte, und er musste daran zerren, um es zu öffnen.

Endlich schwappte ihm die frische Luft entgegen. Es war dunkel geworden, und die Temperatur war gesunken. Zwar zeigte der Himmel noch letzte helle Flecken, doch bald würde die Dunkelheit die Oberhand gewinnen.

Er kannte den Ausblick nach draußen. Im Hellen hätte er noch einiges sehen können, im Dunkeln jedoch nicht mehr. Da verschwamm alles zu einer dunklen Soße, und nur die Bergspitzen malten sich schärfer vor dem Hintergrund ab.

Cotta beugte sich nach vorn, um in die Tiefe zu schauen. Es ging recht steil hinab. In der Dunkelheit sah es auch anders aus als im Hellen, aber er wusste, dass die Bergwand doch nicht direkt senkrecht abfiel, sondern einen gewissen Neigungswinkel hatte.

Für Bergsteiger wäre es ein ideales Trainingsgelände gewesen. Besonders die Mauern des Klosters waren für extreme Kletterer geeignet.

Cotta senkte den Kopf.

Jetzt sah er zum ersten Mal das Licht. Es drang aus dem unteren Teil des Klosters hervor und malte gelbliche Inseln in die Dunkelheit. Diese Welt war so nah bei ihm und trotzdem irgendwie meilenweit entfernt. Er musste auch weiterhin in seiner kalten, kleinen Zelle bleiben.

Aber die frische Luft tat ihm gut. Sie spülte seine Gedanken frei. Er fühlte sich auch besser und dachte wieder an Father Anselmo, der ihm bei den Gesprächen so viel Vertrauen eingeflößt hatte. Wenn ihm jemand überhaupt helfen konnte, dann er.

Etwas irritierte ihn!

Paolo zwinkerte, runzelte die Stirn und schaute noch mal hin. Jetzt war es weg. Er überlegte, ob er sich geirrt hatte, aber das glaubte er nicht. Er hatte diese Bewegung gesehen. Ein Schatten war durch das Licht geschwungen.

Wer tat so etwas? Wie kam es überhaupt dazu? Es gab für ihn nur eine Erklärung. Jemand musste versucht haben, an der Außenwand des Klosters hochzusteigen. Eine andere Möglichkeit gab es für ihn nicht.

Aber wer? Ein Mensch?

Das konnte durchaus stimmen, denn Tiere, die an Wänden hochkletterten, gab es hier nicht. Gemsen lebten in den Hochalpen, nicht hier.

Der Pilot wartete jetzt darauf, dass der Schatten wieder erschien, und wunderte sich über sich selbst, weil er sich nicht fürchtete. Nein, er fand es spannend. Er war hier in dieser verdammten Zelle und erlebte endlich etwas Abwechslung.

Das war wie im Märchen. Er war der Gefangene. Aber von außen kam jemand, der ihn befreien wollte.

Der leichte Fallwind blies gegen seinen Kopf und spielte mit dem langen Haar. Cotta beugte sich noch weiter vor, um einen besseren Blick zu bekommen.

Dann sah er es!

Es war unwahrscheinlich, aber die Gestalt, die dort an der Mauer in die Höhe stieg, musste der perfekte Kletterer sein. Sie glitt kurz durch den letzten Lichtschein und war so plötzlich verschwunden, als wäre sie in das Mauerwerk eingetaucht.

Urplötzlich war es mit der Neugierde vorbei. Stattdessen stieg Unruhe in ihm auf. Hastig schloss er das Fenster, auch wenn es keinen wirklichen Schutz für ihn bedeutete.

Er setzte sich wieder auf den harten Stuhl und schaute auf die Tischplatte.

Wer kam da? Wohin wollte er? Es gab für Paolo Cotta nur eine Antwort auf seine Frage. Der Kletterer wollte zu ihm. Nicht auf dem normalen Weg, sondern an der Außenwand des Klosters hoch, und das war einfach kaum zu fassen. Wer war diese Person? Warum kletterte sie hoch? Was wollte sie von ihm?

Er überlegte, ob er die Zelle verlassen und nach unten gehen sollte. Er hätte jetzt einen Grund gehabt, aber das ließ er bleiben. Er blieb lieber und wartete ab, bis sich etwas ereignete. Wenn sein Fenster das Ziel war, dann musste die Gestalt bald erscheinen.

Noch mal zum Fenster zu gehen und es zu öffnen, getraute er sich nicht. Aber Cotta stand auf und ging zur Tür.

Er konnte sie öffnen. Niemand hatte von außen abgeschlossen, und so warf er einen Blick in den schwach durch Kerzenlicht erhellten Flur. Die Flammen waren hinter Glashauben verborgen. Dort brannten sie ruhig weiter und produzierten trotzdem Schatten, sodass ihm der Flur ziemlich unheimlich vorkam. Wie der Gang in eine andere Welt, in der das Grauen lebte.

Jetzt konnte er auch nachvollziehen, dass Menschen sich vor düsteren Klöstern fürchteten, auch ohne dass die Gestalten in den Kutten durch die Gänge schlichen.

Etwas beruhigter, weil sein Fluchtweg nicht abgeschnitten worden war, schloss Cotta die Tür. Warm war es nicht eben. Dennoch lag auf seiner Stirn ein dünner Schweißfilm.

Immer noch warten. Die Uhr verfolgen. Ausrechnen, wie lange es wohl dauern würde, bis der einsame Kletterer sein Fenster erreicht hatte. Was aber war, wenn er das gar nicht vorhatte, sondern ein anderes Ziel suchte?

Das würde Cotta beruhigen, aber noch konnte er nicht richtig durchatmen.

Noch malte sich hinter dem kleinen Viereck nichts ab. Doch das änderte sich, als der Pilot den Schatten sah, der sich von unten her in die Höhe schob und dessen Gesicht jetzt innerhalb des Ausschnitts erschien.

Ihm stockte der Atem. Auch wenn es dunkel war, sah er das Gesicht. Das allein hätte ihn nicht mal so aus der Fassung gebracht, es war etwas anderes, das ihm fast den Rest gab.

Das Gesicht wurde von langen blonden Haaren umrahmt, mit denen der Wind spielte. Und so gab es nur eine Möglichkeit für Cotta. Die Person war eine Frau!

Paolo Cotta wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht. Eine Frau, die an der Fassade hochgeklettert war, musste schon etwas Besonderes sein. Eine Freeclimberin, zum Beispiel, die sich wieder mal beweisen wollte.

Aber warum gerade hier? Und warum in der Dunkelheit, wo die Strecke noch gefährlicher war?

Seine Überlegungen waren normal, aber sie trafen in diesem Fall einfach nicht zu. Nein, nein, hier trainierte nicht einfach nur jemand, hier versuchte eine Person ein bestimmtes Ziel zu erreichen, und wenn ihn nicht alles täuschte, hatte sie es erreicht.

Das Ziel bin ich!, dachte er.

Sekunden hatten seine Überlegungen gedauert. Er hatte sich dadurch ablenken lassen, doch jetzt konzentrierte er sich auf das Fenster. Das Licht der Öllampe reichte zwar bis fast an die Scheibe heran, aber es spiegelte sich auch darin, und so war das Gesicht der Frau nicht genau zu erkennen. Es verzerrte sich leicht und wirkte wie aus dem Kintopp hervorgeholt.

In jeder anderen Situation wäre Cotta ans Fenster getreten, um die Frau einzulassen. Hier tat er es nicht. Er dachte an sein Erlebnis am Blutsee. Das war zwar mit dieser Entdeckung nicht zu vergleichen, aber er traute dem Frieden nicht. Das Hochklettern der Blonden hatte schon etwas zu bedeuten, und sie wollte auch was von ihm. Aber warum hatte sie nicht den normalen Weg genommen?

Mit den Füßen musste die Unbekannte irgendwo unterhalb des Fensters einen festen Stand bekommen haben, denn von irgendeiner Anstrengung zeichnete sich nichts in deren Gesicht ab. Es blieb glatt, ohne Emotionen, das sah er selbst aus dieser Entfernung.

Sie lächelte auch nicht und traf überhaupt keine Anstalten, Kontakt mit ihm aufzunehmen.

Das wunderte ihn noch mehr. Wenn sie schon in die Höhe geklettert war und diese Mühe auf sich genommen hatte, warum, zum Henker, verhielt sie sich dann so?

Cotta wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Es war zu viel auf einmal auf ihn zugekommen, und er stöhnte jetzt leise auf, als sich seine Gedanken noch intensiver mit dem Erscheinen dieser Person beschäftigten.

Warum kam sie denn nicht? Warum gab sie ihm kein Zeichen, das Fenster zu öffnen? Oder hatte sie nicht zu ihm gewollt, sondern zu einem der Mönche?

Jetzt bewegte sich die Frau!

Paolo schrak zusammen, denn bisher hatte sie steif wie ein Brett vor der Scheibe gehangen. Nun hob sie einen Arm und klopfte dann mit dem Finger gegen die Scheibe, als wollte sie ihm eine bestimmte Nachricht übermitteln. Zwei Mal hörte er das dumpfe Geräusch, und beide Male zuckte er wie unter einem Hieb zusammen.

Ansonsten stand er auf der Stelle wie angeleimt. Das war Cotta noch nie passiert. Er hatte das Gefühl, dass es am besten für ihn war, wenn er nichts tat und erst mal abwartete.

Sie wollte was von ihm, und sie würde sich auch durchsetzen. Ein wenig tröstlich war, dass sie keine Ähnlichkeit mit einer Person aus dem Blutsee hatte. Doch eine Antwort auf weitere Fragen war das leider auch nicht.

Sie hob wieder den Arm.

Paolo Cotta rechnete mit einem erneuten Klopfen. Es war ein Irrtum. Den bekam er in den folgenden Sekunden drastisch vor Augen geführt, denn der Schlag gegen das Fenster war so hart gewesen, dass die Scheibe zu Bruch ging. Sie verwandelte sich in ein Puzzle aus mehr oder minder großen Glasstücken, die in die Zelle hineinflogen und über den glatten Boden rutschten.

Paolo Cotta hörte das helle scharfe Lachen der Frau, und dann kletterte sie selbst in die Zelle…

***

Wir hatten eine nicht eben einfache Fahrt hinter uns, denn die hereinbrechende Dunkelheit hatte die Strecke in den Bergen noch schwieriger werden lassen. Die Straße, falls man überhaupt davon sprechen konnte, war an einigen Stellen so eng, dass Suko schon alle Fahrkünste aufwenden musste, um nicht über den Fels zu schrammen.

Trotzdem gab er sich gelassen und pfiff irgendeinen Song von Shakira vor sich hin. Er hatte ihn bei Shao aufgeschnappt, die für den Popstar schwärmte.

»Klappt doch«, sagte er, als er in die letzte Kurve hineinfuhr und sie ebenfalls hinter sich brachte. »Keine Panik und auch keine Probleme mehr.«

»Super.«

Ich schaute mir das Kloster an und hatte wirklich den Eindruck, in der immer weiter fortschreitenden Dämmerung ein mächtiges Schattengemälde vor mir zu sehen.

Was Klöster anging, so kannten wir uns aus. Die meisten, die wir gesehen hatten, lagen nicht in einer so bergigen Umgebung. Bei den anderen war noch ein großes Grundstück vorhanden, zumeist versteckt hinter hohen Außenmauern. Auf dem Grundstück wurde oft Landwirtschaft betrieben, oder es wurden handwerkliche Arbeiten durchgeführt. Es gab bei diesen Klöstern auch Verkaufsstellen für die dort hergestellten Produkte. Aber das alles traf hier nicht zu.

Dieser Bau ragte vor unseren Augen hoch wie eine mächtige Trutzburg, die niemand einnehmen konnte. Wer hier lebte, wollte mit der Außenwelt nichts zu tun haben.

Trotzdem waren die Mönche in der Lage, Besucher zu empfangen, und zu ihnen gehörte auch ein gewisser Bruder Anselmo, ein sehr weltoffener Mann, für den dieses Kloster wohl nichts anderes als eine perfekte Tarnung war, um nicht an die Öffentlichkeit treten zu müssen. Dass er diesen Piloten in seine Nähe gelassen hatte, wies darauf hin, dass sich Dinge ereignet hatten, die ungemein wichtig für ihn und womöglich auch seine Zukunft waren.

Es hatte eine schmale Zufahrt durch die Berge gegeben, aber die hörte jetzt auf, und so rollten wir über ein normales Gelände hinweg, das wenig autofreundlich war.

Über dem Eingang brannte Licht. Drei künstliche große Kerzen waren unter einer Glashaube versteckt und ließen ihr Licht bis hin zum Boden gleiten.

Suko hielt den Fiat dort an, schnallte sich los und öffnete die Tür. Ich stieg langsamer aus als er. Ich wollte mir noch einen Blick in die Umgebung gönnen.

1000 Meter befanden wir uns bestimmt über dem Meeresboden. Bei Tag hätten wir einen perfekten Rundblick gehabt, doch die dichte Dämmerung ließ es nicht zu. So sahen wir die Berge nur wie starre Schatten und über ihnen den Rest der letzten entschwindenden Helligkeit des vergehenden Tages. In den Tälern und breiten Mulden war es finster, und irgendwo dort musste auch der geheimnisvolle Blutsee liegen, aus dem diese drei Gestalten gestiegen sein sollten.

Ob wir ihn in der Nacht noch besuchen würden, war fraglich. Aber das musste Bruder Anselmo entscheiden.

Suko stand bereits an der Tür. Durch das Klingeln machte er sich bemerkbar.

Jemand öffnete die Tür. Sie bestand aus schwerem Holz und war ziemlich schmal. Aber wir Menschen passten hindurch. Nur wurde uns der Eintritt von einem Mann verwehrt, der zu uns hochschauen musste, weil er so klein war. Dabei rutschte seine Kapuze in den Nacken, und wir sahen auf einen Kopf, auf dem nur ein Haarbüschel wuchs.

Ich grüßte freundlich, stellte Suko vor und wollte auch meinen Namen nennen, als der Mönch den Kopf schüttelte.

»Es ist nicht nötig, ich weiß Bescheid. Bruder Anselmo wartet bereits auf euch.«

»Das ist gut.«

»Ich werde euch zu ihm bringen, kommt.«

Der Mann gab den Weg frei, und so konnten wir das Kloster betreten, das im unteren Bereich recht hell war, weil an verschiedenen Stellen der grauen Wände Lampen ihren Schein abgaben. Verschiedene Gänge zweigten vom Eingangsflur ab, und wir sahen auch eine breite Treppe, die in den oberen Bereich führte.

Dort mussten wir nicht hin. Der Mönch führte uns in einen Seitentrakt. Ich musste lächeln, als er vor uns herging. Es war kein normales Schreiten, sondern mehr ein Watscheln, und der Vergleich mit einer Ente kam mir in den Sinn.

Wir schritten den Flur bis zu seinem Ende hindurch und blieben vor einer Tür stehen.

»Das hier ist Anselmos Reich.« Der Kleine deutete auf die Tür. »Dahinter ist alles anders.«

»Wieso?«

»Nun ja, wir leben sehr abgesondert von der übrigen Welt. Bei Anselmo ist das nicht der Fall. Er ist an allem interessiert, und er weiß viel, sehr viel.«

»Dann hält er den Kontakt«, sagte ich.

»So ist es. Er ist unser Auge, und seine Kontakte sind schon als weltweit anzusehen. Sie beide sind dafür das beste Beispiel.«

»Da können wir nicht widersprechen.«

Man konnte nicht so einfach hinein. Es gab eine Klingel neben der Tür. Einen Spion im Holz sah ich auch, und als der kleine Mönch zurücktrat, wollte ich den Knopf drücken, doch die Bemerkung des frommen Mannes hielt mich davon ab.

»Ihr seid allein gekommen?«

»Si.«

Eine Hand strich über die Kutte an der Brust hinweg. Die glatte Stirn legte sich in Falten, und der Mönch schüttelte leicht den Kopf. »Komisch«, murmelte er.

»Was ist komisch?«

»Ach nichts.«

»Doch, jetzt sollten Sie reden.«

Der Mönch lächelte etwas verunsichert, bevor er die Antwort gab. »Ich habe gedacht, eine weitere Person gesehen zu haben.« Er kicherte plötzlich wie ein kleiner Junge. »Das ist wohl sogar eine Frau gewesen. Stellen Sie sich das vor.«

»Ja, das soll es geben.«

»Was?«

Ich hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. »Frauen, meine ich.«

»Natürlich, Signore. Aber nicht bei uns, verstehen Sie. Hier gibt es keine Frauen. Nicht im Normalfall.«

»Und doch haben Sie eine gesehen?«

»Ja.«

»Wo?«

»Draußen. Ich habe schon auf Sie gewartet. Sie waren ja angekündigt. Dabei habe ich hin und wieder einen Blick vor den Eingang geworfen, und ich meine, sie dort gesehen zu haben. Aber bitte, nageln Sie mich nicht darauf fest.«

»Wissen Sie denn noch, wie die Frau aussah?« Ich hatte die Frage ohne einen bestimmten Hintergedanken gestellt.

Der Mönch brauchte nicht lange zu überlegen. Er nickte sehr schnell. »Die Person war irgendwie hell.«

»Ach.«

»Blond?«, fragte Suko, der genau den richtigen Gedanken aufgenommen hatte.

Der Mönch strahlte. »Wie Sie es gesagt haben, stimmt es. Ja, sie ist wohl blond gewesen.«

»Und wo ist sie hingegangen?«

Der Mönch zuckte mit den Schultern. »Sie ist plötzlich weg gewesen, einfach so.«

»Ach.«

»Ja, ja, einfach so. Ich habe mich auch darüber gewundert, doch ich konnte nichts tun. Es war auch nicht tragisch. Sie hat ja nicht in unser Kloster gewollt.«

»Das wäre natürlich tragisch gewesen«, kommentierte ich und hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.

»Ja, das wäre es. Das wäre es wirklich. Wir leben hier ohne Frauen. Es gilt als Gebot, sie nicht zu uns zu lassen.«

Ich wollte nicht weiter darüber diskutieren und kam nur noch mal auf die Frau zu sprechen, die er gesehen hatte.

»Nein, sie ist nicht wiederaufgetaucht.«

»Danke.«

Der Mönch verstand und zog sich zurück. Suko wartete, bis er außer Hörweite war. »Sagt dir das was?«

Ich zuckte die Achseln. »Die Frau?« Mein Mund verzog sich leicht. »Kann ich nicht sagen.«

»Aber du glaubst dem Zeugen?«

»Schon. Eingebildet wird er sich die Person nicht haben, denke ich mal.«

»Aber wer treibt sich hier als Frau herum?«

Darüber war wirklich nachzudenken, aber das ließ man nicht zu, denn Bruder Anselmo musste uns irgendwie schon gehört haben. Er öffnete die Tür so schnell, dass wir leicht zusammenzuckten.

»Aha, der Besuch aus dem fernen London. Da haben mich meine Ohren wohl nicht getrogen.«

Ein Mann in unserem Alter lächelte uns an. Auf eine Kutte hatte Bruder Anselmo verzichtet. Stattdessen trug er eine braune Hose und dazu einen schwarzen Pullover mit hohem Kragenbund.

Er lächelte uns an. Um die Augen herum entstanden zahlreiche kleine Falten. Der Blick war klar und offen. Er besaß dichtes dunkelblondes Haar, ein energisches Kinn und eine gerade Nase. Er wirkte vertrauensvoll, und seine Art erinnerte mich ein wenig an meine Templerfreunde in Südfrankreich.

Auch sie gaben sich weltoffen und waren sowohl an allem Neuen als auch an den alten Dingen interessiert.

Aber hinter Anselmo steckte eben Father Ignatius, der Chef der Weißen Macht, die so etwas wie ein Geheimdienst des Vatikans war. Ignatius hatte seine Leute fast überall, auch an Stellen, wo man sie nicht vermutete.

Er bat uns in sein kleines Reich, wie er es selbst nannte, und das war wirklich untertrieben, denn hier hatte er sich seine eigene Welt eingerichtet. Das hatte nichts mit einer Klosterzelle zu tun, eher mit einer Werkstatt für Elektronik-Fans. Was ich an Geräten sah, war schon beeindruckend, und Bruder Anselmo lächelte, als er meine Blicke bemerkte.

»Man muss eben auch in einem alten Kloster modern sein. Da gibt es keinen Widerspruch.«

»Sind Sie Abhörspezialist?«

»Nicht nur. Es ist mein Hobby. Ich beschäftige mich auch mit Geschichte und fröne einer Computerleidenschaft. Man hat ja hier viel Zeit und wird durch nichts gestört. Ich könnte mir keinen besseren Ort vorstellen, um in Ruhe arbeiten zu können.« Er öffnete eine Tür zum Nachbarzimmer.

»Was sagen Ihre Brüder dazu?«, erkundigte sich Suko.

Father Bruder musste lachen. »Sie wundern sich zwar, aber sie akzeptieren mich.«

»Das ist natürlich gut.«

»Kommen Sie. Hier ist es gemütlicher.« Er hatte den Nachbarraum bereits betreten.

Warmes Licht empfing uns. Es verteilte sich in einem recht großen Raum, dessen Wände mit Regalen vollgestellt waren. Natürlich waren sie mit Büchern gefüllt und nur durch ein recht großes Fenster unterbrochen. Es roch nach dem Leder der alten Sessel und nach Pfeifentabak. Der große Schreibtisch hatte einige Jahrzehnte auf dem Buckel. Er war so etwas wie das Prunkstück. Eine Lederunterlage war auf der Platte in das Holz eingearbeitet und zu schade für einen Computer als Abstellplatz. Der stand auf einem modernen Glastisch mit Fächern darunter. Der Drucker war ebenfalls angeschlossen, sodass auf dem Schreibtisch nur das Telefon auffiel und die Unterlagen, die der Mönch dort ausgebreitet hatte. Eine Lampe beleuchtete das Ganze, und ich stellte fest, dass es sich bei den Unterlagen um ziemlich detailgetreue Karten handelte, die für ihn wohl wichtig waren.

»Sie forschen?«, fragte ich.

»Ja, ja, ich studiere die Umgebung. Auch die unter der Erde. Da habe ich mir einige geotektonische Unterlagen besorgt. Erdbeben sind leider hier sehr häufig.« Er sprach gut Englisch, und so gab es keine Probleme mit der Verständigung.

»Geht es Ihnen nur um die Erdbeben?«, fragte ich.

Bruder Anselmo lachte. »Nein, das sehen Sie doch auch so. Sie sind zwar wichtig, doch nicht in diesem Fall. Ich wollte mir über etwas anderes einen Überblick verschaffen.«

»Es geht um den Blutsee.«

»Sehr richtig.« Der Mönch deutete auf die Sitzgruppe. »Aber nehmen Sie doch Platz. Im Sitzen spricht es sich besser. Ich denke, wir sollten uns zunächst unter uns abstimmen, bevor wir mit dem Zeugen Paolo Cotta ins Gespräch kommen.«

»Sie sind der Chef.«

Und der bewirtete uns auch. Der Cappuccino war schnell hergestellt, denn nebenan befand sich eine kleine Küche, in der alles bereitstand. Drei Tassen standen auf dem Tisch, und bevor noch jemand das Thema aufgreifen konnte, schnitt ich ein bestimmtes an und sprach von der Frau, die der Bruder gesehen hatte.

»Ach. Stimmt das?«

»Er behauptet es.«

Anselmo winkte ab. »Das sollte man nicht so ernst nehmen. Vielleicht träumt er davon.«

»Er wirkte auf uns sehr überzeugt«, sagte Suko.

»Also ich weiß nichts davon. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass hier jemals eine Frau zu Besuch gewesen ist. Meine Mitbrüder wollen unter sich bleiben. Ich habe diese Denkweise akzeptiert und kann immer raus, wann ich will. Ich bin den Regeln hier nicht unterworfen und besitze auch mein eigenes Fahrzeug. Das wollte Father Ignatius so, der ja auch Ihr guter Freund ist.«

»Ja, das können Sie laut sagen.«

»An ihn habe ich mich gewendet. Ich weiß ja, für was er steht, denn mir kam der Pilot Paolo Cotta durchaus glaubwürdig vor. Ich glaube nicht, dass man sich so etwas ausdenken kann, was er erlebt hat. So viel Fantasie hat wohl niemand.«

Ich musste ihm zustimmen, wollte aber noch mal genau wissen, was vorgefallen war. Father Anselmo griff zu einem Zigarillo. Er holte es aus einer Blechdose. »Das werde ich Ihnen sagen.« Er brannte das schmale Ding an, paffte ein paar Mal und lehnte sich entspannt im Sessel zurück.

Wir hörten in aller Ruhe zu, was er uns zu sagen hatte. So erfuhren wir aus berufenem Munde von den Erlebnissen des Piloten, der aus dem Blutsee dieses Quartett hatte steigen sehen.

Nach einigen Minuten legte er seinen halb aufgerauchten Zigarillo in den Ascher und schaute uns erwartungsvoll an. »So, jetzt sagen Sie mir Ihre Einwände.«

»Die gibt es nicht«, sagte ich.

»Und was ist mit Ihnen, Suko?«

Mein Freund zuckte mit den Schultern. »Ich stimme John Sinclair zu.«

»Das ist schon etwas.«

»Ich glaube nicht, dass Sie uns einen Bären aufbinden wollen. Sie werden wissen, wer wir sind, und Sie wissen auch über Father Ignatius Bescheid.«

»Richtig.«

»Eines wundert mich allerdings sehr«, sagte ich.

»Und was, bitte?«

»Es geht mir weniger um die vier Gestalten, sondern um den Blutsee. Ich meine, diese Gegend liegt zwar einsam, aber ein derartiger See ist doch nicht zu übersehen. Die Menschen müssten ihn kennen, sage ich mal. Hat man ihn nie entdeckt?«

»Nein. Nicht mit dieser Füllung.«

Darüber mussten wir nachdenken. Suko ergriff nach einer Weile das Wort. »Meinen Sie damit, dass dieser See sonst nicht mit Blut oder einer ähnlichen Flüssigkeit gefüllt ist?«

»So denke ich.«

»Kennen Sie ihn denn?«

Der Mönch zündete sich ein neues Zigarillo an. »Kennen ist zu viel gesagt. Ich habe hin und wieder kleine Ausflüge in die Umgebung unternommen, und dabei bin ich auch an den Blutsee geraten. Er war bei meinem Besuch nicht mit Blut gefüllt. Das Zeug muss irgendwoher gekommen sein, und zwar aus der Tiefe.«

»Liegen deshalb die Karten auf Ihrem Tisch?«, fragte ich.

»Das ist der Grund.«

»Interessant«, sagte ich mit leiser Stimme. »Haben Sie schon etwas herausgefunden?«

»Leider nicht«, murmelte Anselmo. »Wie ich herausfand, sind hier keine unterirdischen Ströme eingezeichnet, die genügend Druck haben, um an die Oberfläche zu steigen. Aber ich könnte mich noch intensiver mit dem Kartenmaterial beschäftigen. Es kann sein, dass es doch eine Erklärung für uns gibt.«

»Vorausgesetzt, es handelt sich tatsächlich um Blut«, gab ich zu bedenken.

Er schaute mich für einen Moment starr an. »Damit haben Sie auch wieder Recht, John.«

»Dann könnte uns eigentlich nur Paolo Cotta weiterhelfen. Oder sehen Sie das anders?«

»Nein. Deshalb ist er ja hier. Man hat ihn vorn Dienst suspendiert. Man hat ihn auch für übergeschnappt erklärt, aber daran glaube nun ich wieder nicht. Sonst säßen Sie auch nicht hier.«

Dagegen war nichts zu sagen. Ich trank meinen Milchkaffee in kleinen Schlucken und überlegte mir dabei die nächste Frage. »Haben sich noch irgendwelche Personen um diesen Blutsee gekümmert? Oder nach ihm gefragt?«

»Mich nicht.«

»Und den Piloten?«

Anselmo winkte ab. »Nein, nein, das auf keinen Fall. Das hätte er mir gesagt. Er stand ziemlich allein auf weiter Flur und ist froh gewesen, hier den nötigen Schutz zu bekommen.«

»Wo wurde er untergebracht?«

»Oben, in unseren Gästezellen.«

Ich musste lächeln. »Zellen ist gut gesagt.«

»Nun ja, meine Mitbrüder leben oft sehr spartanisch. Sie werden in der oberen Region auch kein elektrisches Licht finden, und das gilt auch für die Zellen meiner Mitbrüder. Hier unten wird gearbeitet und dem Tageswerk nachgegangen, oben wird geschlafen oder gelesen. Das allerdings im Licht der Ölleuchten.«

»Wem es gefällt«, sagte ich. »Für mich wäre das nichts.«

»Ich habe noch nie Beschwerden gehört.«

Mit der rechten Hand klopfte ich auf die Lehne. »Ich nehme an, wir sollten uns oben mal umschauen und mit Paolo Cotta reden. Je früher - desto besser.«

Anselmo erhob sich noch nicht. »Moment, John, haben Sie vor, den Blutsee noch in der Nacht zu besuchen?«

»Erst müssen wir ihn finden.«

»Das würde mit meiner Hilfe schon klappen. Ich dachte nur, dass wir ihn uns bei Tageslicht ansehen. Da sehen wir viel mehr.«

»Auch. Es kommt darauf an, was uns der Pilot zu sagen hat. Danach sollten wir uns entscheiden.«

»Gut, das sehe ich ein.« Anselmo lächelte. »Meine Sicht der Dinge ist eine etwas andere, das werden Sie verstehen. Ich bin weniger Polizist und mehr Mönch.«

»Ja, ja, offiziell. Im Prinzip jedoch kommt Ihre Arbeit der unsrigen schon nahe.«

Anselmo hob bescheiden die Schultern. »Man tut, was man kann, sage ich dazu nur.«

»Alles klar.« Ich stand als Erster auf. »Wollen wir zu Cotta gehen oder holen Sie ihn?«

»Nein, wir gehen zu ihm in die Zelle. Ich kann ihn dort oben ja nicht durch einen Anruf erreichen.«

»Das stimmt auch wieder.«

Wir verließen den gemütlichen Raum. Es war komisch, aber mir ging die Aussage des kleinen Mönchs nicht aus dem Kopf. Er hatte von einer blonden Frau gesprochen. Da gab es natürlich viele, aber ich musste an eine bestimmte denken.

Da Father Anselmo vor uns herging, konnte Suko an meiner Seite bleiben, und ich hörte auch seine geflüsterte Frage. »Wenn ich dich so sehe, könnte ich glatt auf den Gedanken kommen, dass du über das nachdenkst, was auch mir durch den Kopf geht.«

»Ach ja?«

»Du denkst an sie, nicht?«

Ja », gab ich leise zu.« Das Blut würde zu ihr passen. Eben zu Justine Cavallo…

***

Das Fenster war zerstört. Das Glas lag als glitzernde Scherben auf dem Boden, und auf der Fensterbank hockte mit angezogenen Knien eine blonde Frau.

Paolo Cotta sah sie. Diese Person war kein Traum, doch er konnte es noch immer nicht fassen, dass sie in die Wirklichkeit gehörte. Zu fremd war ihm alles. Auch wie sie an der Außenseite in die Höhe geklettert war, das brachte kaum ein Mensch fertig. Dazu gehörte schon mehr als das. Und sie hatte zudem das Fenster so locker eingeschlagen, als wäre es nichts anderes als ein Stück Pappe. Dabei hätten ihr die scharfen Seiten der Scherben in die Hand schneiden müssen, auch das war nicht der Fall gewesen und erweiterte die Rätsel nur noch mehr.

Jetzt hockte sie da, ohne sich zu bewegen, und Cotta überkam der Eindruck, dass sie es bewusst tat.

Sie wollte gesehen und angestarrt werden, denn sie war wirklich etwas Außergewöhnliches. Paolo Cotta kannte sich schon mit Frauen aus, doch so eine wie sie hatte er noch nie im Leben gesehen.

Das war schon ein Schuss. Ein Volltreffer im Bett, davon war er überzeugt. Eine hellblonde Mähne, die ein Gesicht umrahmte, das auch einer Puppe hätte gehören können. Alles war eben, nichts war schief, und sie wusste auch genau, wie sie sich kleiden musste, um noch mehr aufzufallen, um ihre Reize auszuspielen.

Dunkle Kleidung aus weichem Leder umspannte ihren Körper, der perfekt war. Zumindest für jemanden, der auf Kurven stand. Draußen war es nicht eben kühl. Trotzdem trug sie unter der Lederjacke nur so etwas wie ein Top oder auch ein Bustier, wobei der Busen noch in die Höhe gedrückt wurde.

Sie war perfekt. Von ihr konnten viele Männer träumen. Mit ihr würden es gerne viele treiben. Auch der Pilot hätte so gedacht, wäre ihm diese Person an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit über den Weg gelaufen.

So aber sah er sie mit ganz anderen Augen, und je länger er sie anschaute, desto mehr veränderte sich sein Gefühl ihr gegenüber. Diese Person war nicht auf diesem ungewöhnlichen Weg gekommen, um ihm einen guten Abend zu wünschen, die hatte etwas ganz anderes vor. Obwohl Cotta keinen Beweis hatte, konnte er sich vorstellen, dass ihr Kommen etwas mit seiner Entdeckung am Blutsee zu tun hatte.

Sie hatten noch kein Wort miteinander gewechselt, und Paolo wusste auch nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Er fühlte sich von einem Vakuum umgeben, in dem alles andere unterging.

Aber das blieb nicht so!

Die Unbekannte bewegte sich. Der Pilot bekam große Augen, als er ihre Geschmeidigkeit sah. Sie schien ein Gummimensch zu sein, als sie die hockende Haltung verlor, zuerst das rechte Bein ausstreckte, auf dem Boden mit dem Fuß Halt fand und das andere Bein nachzog. Es klappte alles wie einstudiert, und auch der Ausdruck änderte sich dabei. Als sie mit beiden Füßen auf dem Boden stand, spielte ein kaltes Lächeln um ihre Lippen.

Normalerweise erwiderte Cotta das Lächeln einer Frau. In diesem Fall allerdings gefror es ihm auf den Lippen, denn ihr Lächeln stufte er nicht als echt ein. Es kam ihm hinterhältig vor, wie von einer Person abgegeben, die genau wusste, was sie wollte, und dies auch lange geplant hatte.

Noch stand der Tisch mit der Lampe zwischen ihnen. Deren Schein glitt auch in die Höhe und streifte über das Gesicht des Piloten ebenso hinweg wie über das der schönen Blonden mit der wilden Mähne.

»Wer bist du?«, flüsterte Cotta. Er wunderte sich über sich selbst, dass er in der Lage war, sie anzusprechen.

»Ich habe dich gesucht.«

»Was?«

»Ja, dich.«

»Aber wir kennen uns nicht.«

»Ich weiß«, flüsterte die Frau. »Du bist Paolo Cotta, der Pilot und zugleich der Zeuge.«

Über den letzten Teil der Antwort hatte er nicht so richtig nachgedacht und erkundigte sich nur nach dem Namen seiner Besucherin. »Wer bist du denn?«

»Dein Schicksal.«

Die Antwort fand Paolo sogar amüsant und lächelte darüber. »Hat mein Schicksal auch einen Namen?«

»Ja. Du kannst mich Justine nennen.«

Den Namen hatte Cotta noch nie in seinem Leben gehört. Er fand ihn so außergewöhnlich wie die gesamte Person. Er deutete in die Runde und fragte: »Warum bist du nicht auf dem normalen Weg gekommen?«

»Ich liebe eben das Ungewöhnliche. Außerdem ging es mir um dich und nicht um die anderen Personen hier im Kloster. Daran solltest du auch denken.«

»Kann sein. Ja, das sehe ich so. Aber… ich… ich… bin doch nicht wichtig?«

»Warum sagst du das?«

»Weil es stimmt.«

»Nicht für mich«, flüsterte Justine. »Für mich bist du sogar mehr als wichtig. Ich habe ziemlich suchen müssen, um dich zu finden. Das meine ich ehrlich.«

»Nein, ich begreife das nicht. Das will mir nicht in den Sinn. Wieso hast du…«

»Du warst am See!«

Diese schlichte Antwort warf den Piloten fast aus der Bahn. Er wurde kreidebleich und hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund. Seine innere Stimme sagte ihm, dass er jetzt verdammt aufpassen musste.

So toll und sexy die Frau auch aussah, hinter dieser Fassade allerdings steckte noch etwas ganz anderes, und das spürte er sehr deutlich. Kälte kroch schleichend in seinen Körper hinein. Er wollte weg.

Weg aus der Nähe dieser verdammten Person. Er schnappte nach Luft und merkte, wie es in seinem Hals zu kratzen begann. Seinen Plan deutete er nach außen hin an, ohne es bewusst getan zu haben, aber die Blonde merkte am Ausdruck seiner Augen genau, was in ihm vorging.

»Du kommst hier nicht so schnell weg, mein Freund. Dafür sorge ich.«

Widerstand regte sich in ihm. »Verdammt, ich bin nicht dein Gefangener.«

»Doch, das bist du.«

Er wollte lachen. Nur erstickte ihm das schon im Ansatz. Selbst der warme Lichtschein schaffte es nicht, die Kälte aus ihren Augen zu vertreiben. Dieser Blick drang tief unter die Haut, als wollte er die Seele eines Menschen durchbohren.

Dann lächelte sie und streckte ihm die linke Hand entgegen. »Es ist besser, wenn du jetzt zu mir kommst.«

»Nein, nein, du gehörst hier nicht her. Ich spüre das. Du bist ein Fremdkörper.«

»Das bestimme ich.«

»Gehe endlich.« Paolo wusste, dass er am kürzeren Ende des Hebels saß. Sie würde ihn freiwillig nicht laufen lassen, also musste er etwas unternehmen. Die Tür war zwar geschlossen, aber nicht abgeschlossen. Wenn er schnell genug war, schaffte er es noch, sie zu öffnen, bevor Justine etwas dagegen unternehmen konnte.

»Das geht nicht. Das ist… nein, das…«

Er sprang zurück. Mitten im Satz hatte er zu sprechen aufgehört. Aus seinem Mund drang ein wilder Schrei, dann drehte er sich auf der Stelle, um mit dem nächsten Sprung die Tür zu erreichen, die er heftig aufriss.

Es klappte. Er würde hinauslaufen und die anderen alarmieren…

Der Schlag auf seine rechte Schulter schien mit einem eisernen Gegenstand geführt worden zu sein, so hart hatte es ihn erwischt. Cotta stand für einen Moment wie festgewurzelt auf seinen Absätzen und merkte dann den nächsten Schwung, der ihn hart zurückriss. Er verlor den Boden unter den Füßen und rechnete damit, hart auf den Rücken zu fallen, aber das passierte nicht. Zwei Hände fingen ihn ab und auf. Sehr hart hielten sie ihn fest, doch nur für einen Moment, dann wurde der Mann herumgedrückt und gegen die Wand geschleudert.

Cotta erlebte einen Aufprall, der ihm die Luft raubte. Er versuchte noch, auf den Beinen zu bleiben, aber er schaffte es nicht mehr. Genau dort, wo er stand, sackte er zusammen.

Sein Gesicht war nicht nur verzerrt, weil er sich ärgerte. Es lag auch an den Schmerzen, die ihn durchzuckten, denn der Aufprall gegen die Wand war verdammt hart gewesen. Er schnappte mühsam nach Luft und spürte auch die schmerzende Stelle an der Stirn. Mit ihr war er ebenfalls gegen die Wand geschlagen.

Wie ein Häufchen Elend saß er am Boden, zwar nicht ausgeknockt, aber trotzdem fertig, und sein starrer Blick war ins Leere gerichtet. Er wartete darauf, dass die Schmerzen aus seinem Körper verschwanden.

Das typische Geräusch einer zuschlagenden Tür riss den Piloten wieder zurück in die Wirklichkeit.

Mühsam drehte er den Kopf nach links, weil er darauf hoffte, dass die Blonde die Zelle verlassen hatte. Leider war das nicht geschehen. Er sah sie nicht, doch er spürte sie, denn zwei Hände rissen ihn so hart und schnell in die Höhe, dass er für einen Moment den Überblick verlor und sich noch mehr vorkam wie in einer Schaukel.

»So nicht!«, hörte er ihre scharfe Flüsterstimme. »Meine Pläne lasse ich mir von dir nicht durchkreuzen.« Sie hob den Körper mit einer lockeren Bewegung an, drehte ihn herum und warf ihn auf den einzigen Stuhl.

Dort blieb Cotta hocken. Er tat nichts. Er kippte ein wenig zur Seite, doch die Blonde rückte ihn so zurecht, dass er sitzen blieb.

Justine schob die Lampe zur Seite und stellte sich an der anderen Seite des Tisches auf. Über ihn hinweg schaute sie Cotta ins Gesicht.

Einen Ausdruck las sie darin nicht. So fahl und bleich wie er sahen Verlierer aus, und genau darauf kam es ihr an. Justine gewann immer, die anderen mussten die zweite Geige spielen, und das überlebten sie als Menschen zumeist nicht. Auch kannte sie ihre Griffe und Schläge. So wartete sie ab, bis sich Cotta wieder etwas erholt hatte, um ihr geistig folgen zu können.

Mit beiden Händen rieb der Mann an seinen Schläfen entlang und stöhnte vor sich hin. An der Stirn zeichnete sich eine kleine Beule ab, sonst hatte er nichts mitbekommen. Da war keine Haut geplatzt, da gab es keine Wunden, es war alles normal in seinem Gesicht, und trotzdem konnte er das Stöhnen nicht unterdrücken.

»Hörst du mich?«

Die Frage erschreckte ihn, zumindest zuckte er zusammen. Langsam nur blickte er hoch, sah allmählich klarer und erkannte nicht weit von sich entfernt das kalt lächelnde Gesicht der Frau.

»Was willst du?«

»Dich!«

»Aber wieso?«, flüsterte er. »Was kann ich dir schon geben? Gar nichts…«

»Doch, Paolo, du kannst mir zwei Dinge geben. Erstens eine Auskunft und zweitens dein Blut…«

Erst als er näher darüber nachdachte, wurde ihm plötzlich klar, was sie im zweiten Teil gesagt hatte.

»Blut…«

»Ja.«

»Mein Blut?«

»Du hast es gehört.«

Diese Antwort ließ ihn einen Teil seiner Schmerzen vergessen. Zwar bewegte er sich langsam, aber er schaffte es, seinen Kopf anzuheben und nach vorn zu schauen. Genau hinein in das Gesicht der Blonden, das plötzlich anders aussah. Justine lächelte…

Aber sie lächelte auf eine bestimmte Art und Weise. Kalt. Grausam.

Dennoch war es nicht der Höhepunkt dessen, was er zu sehen bekam. Etwas anderes brachte ihn völlig aus dem seelischen Gleichgewicht. Justine hatte bei ihrem Lächeln den Mund geöffnet und zumindest die Oberlippen zurückgeschoben, sodass sie Paolo Cotta ihre Wahrzeichen präsentierte: Zwei spitze Vampirzähne!

Er konnte und wollte es nicht glauben. Er fühlte sich in ein Theater auf eine Bühne versetzt, und er dachte auch daran, dass die Blonde mit ihm einen Spaß trieb.

Nein, kein Spaß, denn er brauchte sich nur an den Blutsee und die vier Gestalten zu erinnern, um zu wissen, dass die Wirklichkeit manchmal grotesk und überdreht war.

So wie hier…

Vor ihm hielt sich zwar dem Äußeren nach eine Frau auf, tatsächlich aber war sie ein weiblicher Vampir, und so etwas brachte der Mann natürlich mit Blut in einen Zusammenhang.

Sie passte zu dem Quartett. Vampire brauchen menschliches Blut, um überleben zu können. Und in seinen Adern floss es.

»Nein«, würgte er hervor. »Sag, dass es nicht wahr ist. Das ist doch nicht die Wirklichkeit. Ich träume oder?«

»Nein, du träumst nicht. Wir sind hier allein in der Zelle. Ich habe zwar nicht alle Zeit der Welt, doch eine gewisse Spanne werde ich mir nehmen. Und es kommt einzig und allein auf dich an, wie du sie überstehst.«

Vor Entsetzen sprachlos, starrte er weiterhin die Person an und war ausschließlich auf ihre Zähne fixiert. Cotta reagierte auch nicht, als Arm und Hand über den Tisch hinwegschnellten und sich Finger in sein Haar drehten und ihn eisern festhielten.

Justine lachte über ihren Erfolg. Sie ließ die Haare des Mannes nicht los, zog daran, und Paolo musste nachgeben.

Eiskalt zog Justine ihr Opfer über den Tisch.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich etwas von dir erfahren will, mein Freund. Und daran kommst du nicht vorbei. Hast du mich verstanden?«

Paolo gab einen Laut von sich, der eine Zustimmung sein konnte.

»Gut, alles bereit. Wie war das mit den zwei Männern und den beiden Frauen, die aus dem Blutsee gestiegen sind?«

»Ja, das sind sie.«

»Ich weiß Bescheid. Aber ich will mehr erfahren. Wohin sind sie gegangen?«

»Keine Ahnung.«

»Ach, wirklich nicht?«

»Nein.«

Sie hob den Kopf an, drehte ihn und schlug ihn kurz zurück auf den Tisch. Der Aufprall war hart. Ganz besonders wurde die Nase des Piloten in Mitleidenschaft gezogen. Er spürte den stechenden Schmerz darin, und wenig später rann warmes Blut aus den Nasenlöchern hervor und verteilte sich auf dem Tisch.

»Ich will die Wahrheit wissen!«

»Es ist die Wahrheit«, blubberte er.

»Dann sag, was du weißt!«

Paolo Cotta war klar, dass kein Weg mehr daran vorbeiging. Er musste jetzt reden, aber er konnte nur das sagen, was er wusste. Ob das dieser blonden Bestie genügte, stand noch nicht fest.

»Ich warte nicht gern…«

»Ja, ja, ich weiß.« Der Pilot dachte an die Schmerzen, die er nicht noch mal erleben wollte. Er versuchte mit aller Macht, seine Gedanken zu ordnen, was ihm schwer fiel. Und so drangen in den nächsten Sekunden auch keine flüssigen Sätze aus seinem Mund, sondern mehr ein Gestottere, mit dem sich die Unperson zufrieden geben musste, was sie anscheinend auch tat, denn sie ließ seinen Kopf in Ruhe. Nur die Haare hielt sie nach wie vor umklammert.

»Ich konnte ja fliehen. Wohin sie gegangen sind, weiß ich nicht. Das Gelände ist leer. Sie werden sich versteckt haben, aber sie sind frei.«

Justine sagte zunächst mal nichts. Hoffnung keimte in Cotta hoch, dass sich seine Tortur dem Ende zuneigte, und das traf tatsächlich zu, denn sie ließ seine Haare los.

»Gut, du kannst dich wieder hinsetzen.«

Er hatte den Befehl gehört und reagierte trotzdem nicht. Er konnte es kaum glauben. Weiteres Blut rann nicht mehr aus seiner Nase, aber die Schmerzen stiegen bis zur Stirn hoch.

»Willst du so bleiben?«

»Nein.«

»Dann hoch mit dir!«

Es war nicht einfach für Cotta, sich wieder normal hinzusetzen. Sie hatte ihn gedemütigt und ihm brutal seine menschlichen Grenzen aufgezeigt. Sein Widerstand war längst gebrochen.

Er schaffte es, wieder eine normale Sitzhaltung einzunehmen. An der Szenerie hatte sich nichts geändert. Noch immer stand die Ölleuchte auf dem Tisch, und noch immer schaute ihn die Frau über die Tischplatte hinweg an.

Doch es hatte sich etwas bei ihr verändert. Das sah er an ihren Augen. Die Blicke der Blonden waren nicht mehr auf ihn konzentriert. Sie schien ihn völlig vergessen zu haben, denn jetzt hatte sie den Blick gesenkt und schaute auf die Tischplatte.

Die alte Ölleuchte mochte sie bestimmt nicht im Auge haben. Ihr ging es um das Blut auf der Tischplatte, denn sie war eine Vampirin, und sie brauchte das Blut als Lebenselixier.

Paolo Cotta atmete scharf ein. Er tastete vorsichtig über seine Nase und zuckte zusammen. Irgendwas schien da gebrochen zu sein, aber das war jetzt unwichtig geworden, denn er sah, wie die Blonde ihren Kopf senkte.

Das tat sie nicht zum Spaß. Er hörte sie hecheln und nicht atmen, denn die Lache auf dem Tisch zog sie unwahrscheinlich an. Das Blut war so frisch, so herrlich, und das konnte sie einfach nicht außer Acht lassen.

Beide Hände drückte sie mit den Ballen gegen die Tischkante. Sehr geschmeidig senkte sie Kopf und Körper noch tiefer der Lache entgegen.

Paolo Cotta hatte seine eigenen Schmerzen vergessen. Der Anblick der Frau bannte ihn. Noch konnte er etwas von ihrem Gesicht sehen, obwohl der Blickwinkel immer schlechter wurde. Aber ihm fiel auf, dass ihre Zunge zwischen den Lippen hervorschnellte und plötzlich mit der Spitze über die Oberfläche der Blutlache hinwegstrich.

Sie trank nichts, sie schleckte. So wie sie das Blut in ihren Mund schaufelte, hätte auch eine Katze ihre Milch trinken können. Zwischen dem Schlürfen hörte Paolo die stöhnenden Geräusche, die sehr zufrieden klangen.

Hin und wieder spritzten kleine Tropfen durch die Luft und blieben auf ihrer Haut kleben. Daran störte sie sich nicht. Als die erste Schicht weggeleckt war und die Maserung des Holzes bereits durch den Rest schimmerte, beugte sich die Untote noch tiefer, legte den Kopf schief und streckte die Zunge so weit wie möglich hervor, um auch alle Reste von der Platte zu lecken.

Zwischendurch kam Cotta der Gedanke, noch mal einen Fluchtversuch zu wagen, doch dazu war er einfach zu schwach. Er kannte inzwischen die Kräfte der Blonden. Sie hätte blitzschnell zugepackt und ihn dann richtig fertig gemacht.

Ein wohliges Geräusch verließ den Mund der Cavallo, nachdem sie auch den letzten Rest aufgeleckt hatte. Zusammen mit dem Laut richtete sie ihren Oberkörper wieder auf. Auch jetzt noch reagierte sie wie eine Katze, als sie die Zunge noch mal über und an ihren Lippen vorbeitanzen ließ.

Wieder musste der Pilot sein Gegenüber einfach anschauen. Er sah auch die roten Punkte auf der Haut, die wie stark eingedunkelte Sommersprossen wirkten. Noch immer fiel es ihm schwer, sich vorzustellen, dass es sein Blut war, das im Gesicht der Frau klebte, und er stöhnte vor sich hin.

»Jetzt hast du Angst, wie?«

»Ja, habe ich.«

Schwungvoll warf Justine an der rechten Kopfseite die Haare zurück. »Du brauchst keine Angst zu haben, denn es tut nicht weh. Nur am Anfang ein leichtes Stechen, das ist alles.«

Paolo Cotta zuckte zusammen, als er begriff, was die Blutsaugerin meinte. »Nein… nein«, stammelte er.

»Doch, mein Freund. Du kannst mir nicht entkommen. Die Dinge verlagern sich auf meine Seite. Als Person brauche ich dich nicht mehr, nur noch als Nahrung.«

Der Pilot konnte es nicht fassen. Es war einfach zu abartig. Schon die Begegnung mit dem Blutsee-Quartett hatte ihm den Nerv geraubt. Nie hätte er gedacht, dass noch eine Steigerung möglich sein könnte, doch die hatte es tatsächlich gegeben.

Die Vorstellung, als lebender Toter dahin zu vegetieren, war zu grauenvoll. Er hätte schreien, er hätte durchdrehen können, doch er tat nichts von dem. Er saß auf seinem Stuhl und starrte in dieses perfekte Gesicht hinein, wobei er noch immer nicht so recht daran glauben wollte, dass diese Frau in der Lage war, sein Blut zu trinken und ihn einfach leer zu saugen.

Aber da war ihr Lächeln, da waren die beiden Zähne, die leicht gelblich schimmerten, und da war auch dieser eiskalte Blick, der ihn bis ins Mark traf.

Es tut nicht weh!, hatte sie gesagt…

Er sah, dass sich die Unperson aufrichtete und dabei streckte. Wieder waren ihre Bewegungen gleitend. Sie schien neben dem Tisch herzuschweben, um an ihn heranzukommen. Die Zähne waren gebleckt, in den Augen blieb weiterhin der harte Glanz, und sie war voll und ganz auf ihr Opfer fixiert.

Paolo war vor Entsetzen wie gelähmt.

»Es wird mir schmecken!«, flüsterte sie ihm zu. »Es wird mir wirklich schmecken. Ich brauche es und…«

»Hau ab! Hau endlich ab! Lass mich in Ruhe! Ich will es nicht! Ich will mein Blut behalten. Es ist grauenhaft, verflucht noch mal! Das kannst du mit mir nicht machen und…«

»Doch, kann ich!«

Sie schnappte zu. Und wieder musste Cotta einsehen, dass sich diese Person so schnell bewegte, dass ihm nicht die Spur einer Chance zur Abwehr blieb. Er wurde vom Stuhl hochgerissen, fühlte noch einen Schwindel, der ihn durcheinander brachte, und mit einer rasanten Bewegung drehte sie Cotta herum.

Auf einmal lag er rücklings auf dem Tisch. Er spürte den harten Druck der Platte unter seinem Rücken und oberhalb der Hüfte auch den der Kante.

Ihr Gesicht war dicht über seinem, und er sah die Gier nach Blut in ihren kalten Augen. Paolo kam nicht mehr hoch. Er war gewissermaßen an den Tisch festgenagelt.

Schreien!, schoss es ihm durch den Kopf. Du musst schreien! Vielleicht hört dich jemand…

Cotta brachte es jedoch nicht fertig. Aus seiner Kehle drang nur ein Röcheln, und es fiel ihm etwas ein, was er seit seiner Kindheit nicht mehr getan hatte, selbst bei gefährlichen Flügen nicht. Er betete!

Was über seine Lippen drang, waren unvollständige Worte und nur mehr Fetzen eines Satzes. Zugleich machte er eine ganz neue Erfahrung. Er spürte, wie ihm die Worte Kraft gaben. Eine innere Kraft, jedoch keine Herkuleskräfte, die wichtiger gewesen wären.

Es war so wunderbar. Er fühlte sich in einem anderen Zustand, und er hörte die Blonde etwas flüstern.

Ihre Stimme klang rau und wütend, dann schlug sie ihm so hart auf den Mund, dass er sich davor fürchtete, alle Zähne zu verlieren.

Sein Beten verstummte. Die normale Welt hatte ihn wieder. Für Sekunden hatte er ihr entfliehen können, und nun schlug die brutale Realität doppelt zurück.

»Du kannst alles versuchen, alles. Nur wird es dir nichts bringen, mein Freund. Ich bekomme dein Blut, ich…«

Justine sprach nicht mehr weiter. Es passierte ihr selten, dass sie mitten im Satz stoppte. Wenn sie das tat, musste schon etwas passiert sein. Oder etwas war im Anmarsch.

Auf Paolo Cotta wirkte sie plötzlich verunsichert. Er war in den folgenden Sekunden vergessen. Sie stand vor dem Tisch, drehte sich und schaute sich in der Zelle um, als suche sie nach etwas Bestimmtem. Sie sagte nichts. Aber sie hörte etwas, denn mit einem langen gleitenden Schritt stand sie an der Tür. Und dort nahm sie eine gespannte Haltung ein, die darauf hindeutete, dass sie lauschte.

Cotta konnte sich vorstellen, dass sie ein sehr feines Gehör besaß. Er vernahm nichts, aber er hörte ihre schnellen Flüche, als sie mit einer heftigen Bewegung herumfuhr.

Vorbei - aus!

Er rechnete damit, dass sie sich auf ihn stürzen würde, aber das tat sie nicht. Sie hetzte zum Fenster, und auf dem Weg dorthin hörte er ihre geflüsterten Worte.

»Er ist es. Er ist da. Er hat es wieder mal geschafft! Verdammt, ich kann ihn jetzt nicht brauchen…«

Paolo Cotta wusste nicht, was diese Worte zu bedeuten hatten. Was er in den folgenden Sekunden sah, konnte er nicht glauben. Es war einfach unwahrscheinlich. Die Blutsaugerin schien alles vergessen zu haben. Sie interessierte sich nur für das Fenster. Sie wollte flüchten!

Wieder hockte sie geduckt wie ein Tier auf der Bank. Jedoch nicht lange, denn einen Augenblick später war sie verschwunden. Für Paolo sah es aus, als wäre die Blonde einfach aus dem Fenster in die dunkle Tiefe gesprungen. Jetzt verstand er gar nichts mehr!

Im gleichen Moment wurde mit einem heftigen Ruck die Tür zu seiner Zelle aufgerissen…

***

Ich hatte noch keine Beweise, nur vage Vermutungen, aber Justine Cavallo wollte mir nicht aus dem Kopf. Während wir die Treppe hochschritten und später in einen düsteren Flur eintauchten, dachte ich darüber nach.

Eigentlich passte ja alles zusammen! Auf der einen Seite die vier Gestalten, die aus dem Blutsee gestiegen waren, auf der anderen eine Person, die sich durch Blut ernährte.

Justine Cavallo war stets auf der Suche nach Verbündeten. Sie und ihr großer Chef Dracula II hatten Großes vor. Sie wollten die Herrschaft der Vampire weltweit ausweiten, aber sie waren dabei auch immer wieder auf Hindernisse gestoßen, wobei ich nicht nur mich meinte, der sie jagte, sondern auch in den eigenen Reihen gab es Widerstände, das wusste ich.

Justine war einfach zu machtgierig. Sie wollte auch die Kontrolle über andere Diener oder Dienerinnen des Bösen bekommen, und da kamen ihr die Hexen gerade recht.

Kleine Teufelinnen, die von Assunga, der Schattenhexe, angeführt wurden. Sie hatten der blonden Bestie schon ab und zu einen Strich durch die Rechnung gemacht. Auf ihren Verbündeten, den Grusel-Star Vincent van Akkeren, konnte sie sich auch nicht verlassen, der war von Absalom weggeschafft worden.

Sie musste also ihren eigenen Weg gehen, und das tat sie mit aller Konsequenz.

Zwei Frauen und zwei Männer waren aus dem rätselhaften Blutsee gestiegen. Wir hatten weder sie gesehen noch den See. Dieser Pilot war für uns der perfekte Zeuge. Er würde uns hinbringen, kein Problem, aber auch die Cavallo musste Wind von der Sache bekommen haben, wenn stimmte, was der Zeuge gesehen hatte.

Als ich von der Seite einen Blick in Sukos Gesicht warf, sah ich den ernsten Ausdruck darin. Sicherlich beschäftigten ihn ähnliche Gedanken wie mich, aber alle Theorie war zunächst unwichtig. Paolo Cotta stand an erster Stelle.

Auch Bruder Anselmo hatte es eilig. Er ging mit langen Schritten vor uns her. Wir wunderten uns über die Länge des Flurs und darüber, dass uns keiner der anderen Mönche begegnet war. Das Kloster schien ein Hort des Schweigens und der Leere geworden zu sein.

»Die Zellen für die Gäste liegen leider ganz hinten«, erklärte uns der Mönch. »Ich habe es nicht so eingerichtet, das ist schon immer so gewesen.«

»Wir sind gut zu Fuß«, sagte Suko.

Wir gingen am ruhigen, aber schwachen Licht der Ölleuchten vorbei. Sie hingen an den Wänden wie schwebende Tropfen und passten perfekt zu dieser Atmosphäre. Eine Heizung gab es hier oben nicht und wohl auch keine Kamine, nur schlichte Türen, die sich bis an das Ende des Ganges hinzogen.

Sehr plötzlich blieb Bruder Anselmo stehen. Beinahe wären wir gegen ihn gelaufen. Vor uns lag eine dunkle Tür, gegen die der Mönch nickte. »Hier ist es!«

Suko und ich wollten schon nach der Klinke greifen, um die Tür zu öffnen, als unsere Hände wieder zurückzuckten. Wir hörten den seltsamen Laut aus dem Raum dahinter.

Dass es ein menschlicher war, stand fest, aber normal hatte er sich nicht angehört.

Ein kurzer Blick der Verständigung reichte aus. Suko war schneller als ich. Er zerrte die Tür auf, wir stürzten in die Zelle - und verharrten wie vom Blitz getroffen.

Obwohl sie nicht zu sehen war, hatte ich das Gefühl, dass Justine Cavallo hier ihre Spuren hinterlassen hatte…

Paolo Cotta lag rücklings auf dem Tisch. Er stöhnte leise vor sich hin. Da auch hier eine Ölleuchte Licht spendete, fiel mir auf, dass die Gegend um Nase und Mund herum blutverschmiert war. Und mir fiel das nicht nur geöffnete, sondern auch zerstörte Fenster auf, das jemand von außen eingeschlagen hatte.

So etwas traute ich der blonden Bestie durchaus zu. Um den Mann kümmerten sich Suko und Anselmo. Ich ging auf das Fenster zu und schleuderte dabei durch zwei Fußtritte die Scherben aus dem Weg, um nicht auszurutschen.

Dann schaute ich nach unten. Es war ein Blick, der steil an der Fassade herab nach unten fiel. Ob sie tatsächlich nur glatt war oder ob es auch Vorsprünge und Ecken gab, erkannte ich nicht. Ich sah auch keine Gestalt, die in die Tiefe kletterte.

So leicht gab ich jedoch nicht auf. Die schmale Leuchte besaß eine starke Kraft. An der Wand entlang glitt der Strahl in die Tiefe. Ich hoffte, dass er ein Ziel erreichte, und hatte tatsächlich den Eindruck, etwas Helles auf dem Weg nach unten schimmern zu sehen.

Blondes Haar?

»Justine!«, brüllte ich in die Stille hinein. »Justine Cavallo!«

Mit einer Antwort rechnete ich nicht. Umso überraschter war ich, dass ich sie trotzdem bekam. Aus der Tiefe und der Dunkelheit schallte mir ein scharfes Lachen entgegen.

Frauenlachen! Das einer Blutsaugerin!

Ich kannte dieses verfluchte Gelächter. Ich spürte es heiß und kalt meinen Rücken hinabrinnen. Ich merkte die Hitze auf meinen Wangen und auf der Stirn, es war einfach nur die Wut, die in mir hochstieg, weil sie wieder mal entwischt war.

Aber nicht wirklich, denn hier hatte sie noch etwas zu erledigen. Wir würden wieder aufeinander treffen, das stand für mich fest.

Ich blieb noch am Fenster und schwenkte meine Lampe. Dass Suko dabei dicht hinter mir stand, merkte ich an dem warmen Atem, der meinen Nacken streifte.

»Justine?«

»Ja, verdammt!«

Der Strahl tanzte wie ein heller breiter Strich von links nach rechts, fand jedoch kein Ziel. Er jagte hinein ins Leere und strich nurmehr als schwacher Streifen über den dunklen Erdboden hinweg.

Es hatte keinen Sinn mehr, noch länger am Fenster zu bleiben, denn Justines Chancen waren in der Dunkelheit gestiegen.

Ich zog mich wieder zurück. »Pech gehabt, Suko.«

»Aber sie war es - oder?«

»Klar, das Lachen kenne ich. Und jetzt wissen wir, mit wem wir noch zu rechnen haben.«

»Nun ja, vielleicht kann uns Paolo Cotta ja mehr sagen.«

»Das hoffe ich auch.«

Um den Piloten hatte sich Anselmo gekümmert. Cotta lag nicht mehr rücklings auf dem Tisch. Er saß jetzt auf dem Stuhl und sah verdammt mitgenommen aus. Die Schmerzen in seinem Gesicht quälten ihn, und der Mönch war dabei, mit einem Taschentuch die Umgebung der blutenden Nase zu säubern.

»Ich werde gleich eine Arznei holen. Die müssen Sie trinken. Sie ist nach einem uralten Rezept hergestellt worden und nimmt Ihnen die Schmerzen.«

»Ja, danke.«

»Bis gleich dann, Paolo.«

Der Mönch nickte uns zu. Fast lautlos huschte er aus der Zelle und ging den gleichen Weg wieder zurück.

Paolo Cotta, ein Mann mit dichtem schwarzem Haar, sah jetzt etwas besser aus, nachdem die Umgebung seiner Nase gesäubert worden war. Aber wir stellten auch fest, dass der Treffer sie ziemlich deformiert hatte. Vermutlich war sie sogar gebrochen.

Erst jetzt nahm er uns richtig wahr. In seine Augen stahl sich ein misstrauischer Ausdruck.

»Ihr gehört nicht zum Kloster, wie?«

»Nein«, sagte Suko. »Wir sind Freunde von Bruder Anselmo. Er hat uns praktisch geholt.«

Cotta musste nachdenken, was ihm nicht leicht fiel. Er runzelte die Stirn, dann aber nickte er und auf seinen Lippen erschien ein leichtes Lächeln, weil ihm ein Licht aufgegangen war.

»Moment mal, dann seid ihr die Männer aus London, von denen Anselmo gesprochen hat?«

»So ist es.«

Cotta lachte. »Ja, das ist eine gute Nachricht.« Und dann sagte er: »Ich glaube, dass Sie gerade noch rechtzeitig gekommen sind. Sonst wäre es mit mir vorbei gewesen.«

»Wieso?«

»Man wollte mein Blut trinken«, flüsterte er.

»Wer?«, fragte Suko. »War es eine Frau mit blonden Haaren?«

Wieder musste Cotta lachen. »Frau, sagen Sie? Ja, es war jemand mit blonden Haaren. Aber das war kein Mensch mehr, verdammt. Das war eine Bestie, die es eigentlich nicht geben kann. Nicht in der Wirklichkeit.« Er schaute Suko mit einem brennenden Blick an. »Oder sehen Sie das anders?«

»Nein«, flüsterte Suko.

Der Pilot hob mit einer hilflos anmutenden Bewegung die Schultern. »Sie wollte mein Blut. Ja, verdammt, sie wollte mein Blut.« Er wies mit zitternder Hand auf die Tischmitte, wo sich in der Maserung ein dunklerer Fleck abzeichnete. »Da…«, sagte er keuchend, »da hat sie mein Blut geleckt, das mir aus der Nase geströmt ist. Es lag auf dem Tisch, und sie stürzte sich gierig darauf. Ich habe so was noch nie erlebt, und ich will es auch nicht mehr erleben. Das war einfach grauenhaft. Schlimmer als alles, was ich jemals erlebt habe. Und sie hätte auch mein Blut getrunken, wenn Sie nicht gekommen wären. Sie… sie… muss es gehört haben. Euch, versteht ihr? Plötzlich ist sie verschwunden. Sie rannte zum Fenster und war einfach weg.«

»Klar«, sagte Suko und nickte ihm beruhigend zu. »Sie ist abgetaucht, schade.«

Cotta musste noch darüber reden. »Das war alles noch schlimmer als die Sache am See.«

»Wieso?«, fragte Suko.

»Ich fühlte mich noch stärker bedroht«, gab er zu. »Sie war so nahe. Sie hat mich angefasst, das ist mir am See nicht passiert. Da bin ich einfach nur geflohen. Doch hier hatte ich keine Chance. Da gab es keinen Hubschrauber, in den ich hätte steigen können. Das war alles ein einziger Albtraum.«

»Der zum Glück vorbei ist.«

Cotta starrte meinen Freund an, als wollte er ihm kein Wort glauben. »Nein, das glauben Sie doch selbst nicht. Gibt eine Person wie die Blonde wirklich so leicht auf?«

»Sie wird zumindest vorsichtiger sein«, sagte ich.

»Ach.« Er schaute mich an. »Dann geben Sie zu, dass ich noch immer in Gefahr bin.«

»Ja.« Bevor Cotta etwas erwidern konnte, sprach ich weiter. »Aber jetzt sind wir bei Ihnen. Das ändert die Sache, und wir kennen diese Unperson.«

Der Pilot musste erst nachdenken, was er mich fragen wollte. Ich ließ ihn in Ruhe. Schließlich nickte er und flüsterte mit kaum verständlicher Stimme: »Können Sie mir sagen, warum diese schreckliche Person ausgerechnet mein Blut haben wollte?«

»Genau nicht, aber wir haben unsere Erfahrungen. Sie weiß, ebenso wie wir, dass Sie ein Zeuge sind. Sie haben gesehen, wie die vier Gestalten aus dem Blutsee gestiegen sind. Daran müssen Sie denken. Und ich kann mir vorstellen, dass auch Justine Cavallo scharf darauf ist, mit ihnen Kontakt aufzunehmen.«

»Heißt sie so?«

»Richtig.«

»Aber was will sie von denen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Genau ist mir das nicht klar. Keiner von uns kennt ihre Pläne. Aber wir wissen schon, dass sie immer auf der Suche nach Unterstützung für ihr großes Ziel ist.«

Cottas Augen weiteten sich. »Großes Ziel?« Er rutschte etwas unruhig auf dem Stuhl hin und her.

»Was könnte das Ziel sein? Worin besteht es? Bitte, klären Sie mich auf.«

»Nein.« Ich widersprach. »Das werde ich nicht tun, denn ich kann es nicht, und Suko auch nicht.« Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Da wir gerade dabei sind. Ich heiße John Sinclair und den Namen meines Freundes und Kollegen habe ich Ihnen ja gesagt.«

»Danke. Kollege…?«

»Wir sind Polizisten. Ganz einfach. Scotland Yard.«

Er konnte sein Erstaunen nicht länger verbergen. »Was, aus London?«

»Gut.«

»Aber was tun Sie hier?«

»Justine Cavallo jagen, unter anderem«, erklärte Suko. »Aber uns geht es auch um den Blutsee und die vier Gestalten, die aus ihm gestiegen sind. Sie haben ja durch Ihre Kontaktaufnahme das Rad praktisch in Bewegung gesetzt. Und jetzt dreht es sich weiter, wobei Sie und wir es zunächst nicht stoppen können.«

Die Tür wurde wieder aufgestoßen, und dann betrat Bruder Anselmo die Zelle. In der Hand trug er ein dunkelwandiges Gefäß, das fast bis zum Rand mit einer Flüssigkeit gefüllt war.

»So, mein Freund, jetzt brauchen Sie nur einen Schluck aus der Flasche zu nehmen.«

Paolo war misstrauisch. »Was ist das denn?«

»Medizin. Und zwar eine gute.« Anselmo öffnete den Verschluss und drückte ihm die Flasche in die Hand.

Cotta bedachte sie zwar mit einem misstrauischen Blick, setzte die Öffnung jedoch an die Lippen und trank, wobei er das Gesicht verzog.

»Ein Grappa ist mir lieber«, kommentierte er, als er die Flasche wieder zurückgab.

»Das glaube ich Ihnen sogar. Aber den werden Sie gleich bekommen. Nur nicht hier.«

»Wo soll ich denn hin?«

»Wir gehen nach unten, und Sie werden bei mir bleiben. Ich habe in meinem kleinen Refugium noch Platz genug.«

Der Pilot konnte wieder lachen. »Endlich mal eine gute Nachricht. Ich habe mich schon immer gefragt, wie ein Mensch es in dieser Zelle nur aushalten kann.« Er deutete in die Ecke, wo ein Klappbett stand.

»Das ist auch nicht gerade bequem.«

»Meine Mitbrüder denken nicht an Bequemlichkeit. Sie wollen nur leben und keinen Luxus.«

»Darüber denken Sie aber anders, Bruder Anselmo.«

Er lächelte. »Ich bin auch mit einer anderen Aufgabe betraut worden.« Was er genau tat, sagte er nicht, sondern nickte uns zu. »Können wir gehen?«

Wir hatten nichts dagegen. Mit einer schwerfälligen Bewegung stand Paolo Cotta auf. »Ich glaube, das Zeug ist recht gut. Die Schmerzen lassen bereits nach.«

»Das wusste ich«, erklärte der Mönch lächelnd…

***

Die letzten drei Meter hatte sich Justine Cavallo einfach fallen lassen. Sie wollte weg. Erst mal verschwinden, um in Ruhe nachdenken zu können. Noch während sie sich für kurze Zeit in der Luft befand, vernahm ihr scharfes Gehör die Stimmen aus der Zelle.

Beim Aufprall stieß sie einen Fluch aus, denn sie hatte das Organ des Geisterjägers genau erkannt.

Sinclair war also da. Sie hatte sich nicht geirrt. Wieder einmal erschien er zum ungünstigsten Zeitpunkt. Er würde ihre Pläne durchkreuzen, doch er war ein Idiot. Er dachte nicht weiter. Er ahnte ja nichts von der Zukunft und was sich bereits schon jetzt zusammenbraute, um brutal zuzuschlagen.

Naiv wie ein Kind war er. Sie wusste zugleich, dass er sich von der Wichtigkeit der Sache nicht überzeugen ließ. So würde es wieder zu einer Auseinandersetzung kommen, in der Sinclair sein Leben verlieren konnte. Vor einigen Wochen noch hätte sich die Cavallo darüber gefreut und ein Fest gefeiert. Nun lagen die Dinge anders, und Sinclair war zu einem wichtigen Rad in der Maschinerie der großen Pläne geworden, die als Gegenpol aufgebaut werden mussten.

Hart kam sie auf. Sie rutschte auch nicht weg, sondern fing sich nach einigen Schritten wieder.

Und schon glitt das Licht einer Lampe an der Wand entlang in die Tiefe. Es erreichte zwar den Boden, doch Justine brauchte keine Sorge zu haben, entdeckt zu werden. Das scharfe Lachen konnte sie einfach nicht mehr stoppen und schickte es dem Zellenfenster entgegen. Jetzt wusste Sinclair endgültig, mit wem er es zu tun hatte.

Wie ging es weiter? Justine wollte ihre Pläne durchziehen. Diese vier Gestalten aus dem Blutsee waren wichtig. Dracula II hatte sie darauf hingewiesen. Vier Gestalten, deren Körper durch das Blut gestählt worden waren. Etwas Uraltes, mit dem man dem anderen Uralten begegnen konnte.

So dachte sie, aber sie wusste auch, dass sie das Quartett zunächst finden musste. Zwei Frauen und zwei Männern kam diese Gegend natürlich zupass. Sie war einsam, sie war gebirgig und bot unzählige Verstecke. Höhlen, Spalten, Nischen, aber kein Blut. Und das brauchten die vier irgendwann, wollten sie nicht austrocknen.

Die Cavallo überlegte. Sie dachte daran, was sie getan hätte, wenn sie in der Lage der vier gewesen wäre.

Es lag auf der Hand. Sie wäre losgezogen, um sich das Blut zu besorgen. Und genau das würde das Quartett aus dem Blutsee auch tun. Losgehen und sich Nahrung suchen. Menschliche Nahrung…

Das einsame Kloster wäre perfekt gewesen, und kein Insasse hätte mit einem derartigen Überfall gerechnet. Nur war das jetzt vorbei. Es hatte durch Sinclair und wahrscheinlich auch durch diesen Chinesen einen Schutz bekommen. Also mussten sich die vier nach einer anderen Möglichkeit umschauen, und die lag eigentlich etwas bergab.

Bova hieß der Ort. Klein, versteckt in den Bergen. Dort wohnten Menschen. Keine unbedingt jungen, deren Blut noch sehr frisch und kräftig war. In Bova lebten viele alte Menschen, deren Zeit des Wechsels vorbei war. Sie würden sich auch nicht wehren.

Ob Justine Cavallo mit ihren Überlegungen Recht behielt, konnte sie nicht sagen, aber sie richtete sich darauf ein, nach Bova zu gehen, sollte sie zuvor keinen Kontakt zum Quartett bekommen haben.

Von ihrem Versteck aus beobachtete die Cavallo das Kloster. Sie behielt auch das zerstörte Zellenfenster unter Kontrolle und stellte fest, dass es dunkel geworden war. Jemand hatte das Licht der Ölleuchte gelöscht. Es gab jetzt keinen hellen Fleck mehr an der hohen Außenmauer.

»Also gut«, flüsterte sie, »also gut, das war der erste Streich. Aber wir werden uns wiedersehen, das schwöre ich…«

***

Der Grappa war selbst gebrannt. Er war sehr weich, schimmerte blassgelb mit einem leichten Grünton, und er wärmte meinen Magen durch, wie auch die Mägen der anderen, abgesehen von Suko, der auf einen Schluck verzichtet hatte.

Wir saßen nicht im Arbeitszimmer des Mönchs, sondern in einem kleinen Nebenraum, der durch vier Stühle und einen Tisch völlig ausgefüllt war.

Paolo Cotta ging es wieder etwas besser. Auch der Grappa hatte ihm gemundet, nur seine Nase schwoll noch leicht an, obwohl er sie immer wieder mit einem Eisbeutel kühlte.

Die anderen Mönche hatten wir nicht zu Gesicht bekommen. Aber sie waren da, wie uns Bruder Anselmo versichert hatte. Nur hielten sie sich sehr zurück. Er lebte hier sein eigenes Leben, gewissermaßen eine Außenstelle der Weißen Macht. Er selbst bezeichnete sich sogar als einen Spion, aber das alles war für uns nicht wichtig, ebenso wie Justine Cavallo jetzt außen vor stand.

Uns ging es um die vier aus dem Blutsee, und das wusste auch Paolo Cotta, der uns seine Erlebnisse in allen Einzelheiten berichtet hatte und sich jetzt wie ein Ausgestoßener fühlte, weil er vom Dienst suspendiert worden war.

»Auch wenn ihr mich noch hundert Mal fragt, ich habe keine Ahnung, wo sie stecken könnten, und ich habe auch nicht gesehen, ob es nun Vampire waren oder nicht.«

»Sie müssten es eigentlich«, sagte ich. »Wer in einem derartigen See lebt, kann nichts anderes sein, wobei ich mir nicht vorstellen kann, wie dieser See entstanden ist. Sie, Pater Anselmo?«

»Nein, das kann ich auch nicht.«

»Dann bleiben nur Sie, Paolo.«

Er verzog die Lippen zu einem säuerlichen Grinsen. »Ich wusste, dass Sie mich wieder ansprechen würden.«

Suko stand mir bei. »Aber Sie sind der Fachmann«, sagte er. »Sie kennen die Gegend hier. Sie fliegen sie mit Ihrem Hubschrauber ab. Also müssen Sie auch wissen, was hier abgeht.«

»Abgeht?« Er lachte auf. »Hier geht nichts ab. Das hier ist das Armenhaus Italiens. Tote Hose. Hier festzuhängen kann man nur als eine verdammte Strafe bezeichnen. Ich habe mir meinen Job auch anders vorgestellt, als immer nur die Kontrollflüge durchzuführen. Okay, vor kurzem hat der Ätna gespuckt und hier in der Gegend hat es auch rumort, aber es ist nichts passiert.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.

»Nichts, was die Presse beschäftigt hätte. Es sind keine Häuser zusammengefallen, es gab keine Opfer zu beklagen. Das Übliche eben. Kein Mensch hat sich darum gekümmert.«

»Es ist also nichts passiert«, stellte ich fest.

»Genau.«

Ich wiegte den Kopf und wurde dabei von drei Augenpaaren angeschaut. »Könnte es nicht sein, dass trotzdem etwas geschehen ist? Oder sich etwas verändert hat? Ich denke da weniger an den sichtbaren Bereich und mehr an den unsichtbaren.«

»Sie meinen in der Erde?«, fragte Anselmo, der am schnellsten geschaltet hatte.

»Genau das meine ich.«

Plötzlich herrschte Schweigen zwischen uns. Wir schauten uns an, ich runzelte die Stirn und sah, dass Suko gedankenverloren über sein Kinn rieb.

»John könnte Recht haben«, sagte er. »Durch die unterirdischen Bewegungen kann sich etwas verschoben haben. Das sind doch gewaltige Kräfte, die dort drücken. Da muss es einfach zu Umwälzungen gekommen sein. Ich bin kein Fachmann, aber ich weiß, dass es in der Erde nicht nur eine feste Materie gibt, sondern auch eine flüssige. Und dann könnten wir den Hebel ansetzen. Was meinen Sie, Paolo?«

»Ja, das wäre möglich.«

»Ihnen ist doch dieser Blutsee zuvor nicht aufgefallen - oder? Ich meine, bei Ihren zahlreichen Flügen.«

»Das stimmt schon.«

»Dann war er für Sie also neu?«

»Ja. Ich hätte ihn immer gesehen.«

»Dann muss das Zeug aus der Tiefe in diese Schüssel hineingedrückt worden sein«, mutmaßte Suko und schaute mich dabei an, weil er eine Bestätigung wollte.

Die bekam er auch. »Ich denke, dass Sukos Theorie nicht von der Hand zu weisen ist.«

Pater Anselmo räusperte sich zum Zeichen, dass er etwas sagen wollte. »Wissen Sie, das ist ja alles gut und schön. Ich habe auch keine andere Erklärung, aber ich frage mich, wie so etwas möglich ist und woher dieses Blut kam. Wenn Sie sagen, dass es aus der Erde gekommen ist, dann akzeptiere ich dies. Aber ich stelle mir zugleich die Frage, wie es in die Tiefe kam. Und weiter muss man fragen, wie konnten vier Menschen dort überleben?«

»Einspruch«, sagte ich.

»Wieso?«

»Das sind keine Menschen!«

Anselmo runzelte die Stirn. »Aber Paolo Cotta hat sie als solche beschrieben.«

»Richtig. Ich nehme jedoch an, dass sie nur dem Äußeren nach Menschen sind. Denken Sie an Justine Cavallo, die Paolo überfallen hat. Dem Äußeren nach ist sie ein Mensch. Sie sieht sogar super aus. Fast jeder Mann würde ihr nachlaufen. Aber innerlich ist sie, das kann man behaupten, verfault. Sie ist eine Blutsaugerin. Sie ist jemand, in deren Körper zwar noch ein Herz sitzt, das aber nicht schlägt. Und wenn Sie vor ihr stehen, werden Sie feststellen, dass sie nicht zu atmen braucht. Sie existiert, aber sie lebt nicht, das ist der Unterschied. Trotzdem benimmt sie sich wie ein Mensch. Dabei ist sie so stark, dass es selbst das Licht des Tages nicht schafft, sie zu vernichten. Hinzu kommt noch ihre gewaltige Stärke und Kraft, sodass man schon von einem weiblichen Herkules sprechen kann. Suko und ich haben sie im Kampf erlebt, und wir müssen zugeben, dass wir viel Glück gehabt haben. Hinzu kommt ihre Raffinesse und ihre Stütze, ihr Chef gewissermaßen, ebenfalls ein alter Freund von uns, ein gewisser Will Mallmann, der sich jetzt Dracula II nennt und in einer anderen Dimension eine Vampirwelt aufgebaut hat. So, jetzt wissen Sie im Groben, mit wem wir es zu tun haben.«

Suko konnte ich mit meinen Ausführungen natürlich nicht überraschen. Bei Bruder Anselmo und Paolo Cotta sah es anders aus. Sie waren bass erstaunt und fanden zunächst keine Worte.

»Stimmt das?«, fragte Paolo Cotta schließlich zweifelnd.

»Ich habe keinen Grund, Sie anzulügen.«

»Ich glaube Ihnen jedes Wort«, sagte der Mönch. »Über Father Ignatius weiß ich über Sie Bescheid. Nur bringt uns das der Lösung des Problems nicht näher.«

»Das ist leider wahr.«

Anselmo blieb beim Thema. »Wenn der Blutsee so entstanden sein sollte, wie Sie gesagt haben, John, dann hat diese Flüssigkeit ja lange in der tiefen Erde gelegen.«

»Davon gehe ich aus.«

»Aber wieso Blut? Wie kann es dort liegen? Wie ist es dorthin gekommen? Ich verstehe das nicht.«

»Es ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas erlebe, denn ich habe schon meine Erfahrungen mit Blutquellen sammeln können. Da ist auch Blut aus der Erde geschossen.«

»Das ist aber keine Erklärung. Entschuldigung.«

»Ich weiß, und ich glaube auch, dass ich so etwas wie den Beginn einer Erklärung schon in der Hand halte.«

»Oh, da bin ich gespannt.«

»Das Blut oder die Flüssigkeit muss sich vor urlanger Zeit gebildet haben, als die Erde noch nicht so ausgesehen hat wie heute. Als es noch Verschiebungen gab. Als sie im Innern viel stärker kochte als heute. Eine andere Erklärung habe ich nicht.«

»Menschenblut«, flüsterte Paolo Cotta. Er schüttelte sich wieder und musste schlucken.

»Nein, nicht unbedingt«, hielt ich ihm entgegen. »Es muss sich nicht um das Blut von Menschen handeln.«

»Meinen Sie Tiere?«

»Auch nicht«, erwiderte ich sehr ruhig. »Es geht um etwas anderes. Es kann durchaus das Blut von Dämonen sein.« Ich wollte nicht um das Problem herumreden, auch wenn die Anwesenden hier darüber nur staunen konnten und mich aus großen Augen anschauten.

Zumindest Bruder Anselmo fasste sich recht schnell wieder. »Ich denke, dass wir uns damit abfinden können. Die Erde war früher wüst und leer, wie es schon in der Schrift steht. Was dann genau geschehen ist, weiß keiner von uns. Wir gehen nach dem 7-Tage-Rhythmus aus, um in etwa eine Vorstellung zu haben. Aber was wirklich geschehen ist, das versuchen Astrophysiker herauszufinden, und es gibt genügend Urzeitgeologen, die sich mit dem Aufbau im Erdinnern beschäftigen. Es gibt zudem Gut und Böse. Beides existiert nicht nur in unserer Fantasie, sondern kann sehr real sein, und vieles ist auch entstanden, als es zum großen Kampf zwischen Gut und Böse kam. Jetzt hat sich eben etwas verschoben. Das Uralte hat die Neuzeit erreicht. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen. Ich bin nicht so fachbezogen wie John und Suko.«

Paolo Cotta nickte. »Ja«, sagte er dann, »auch wenn ich es mir kaum vorstellen kann, muss ich es wohl akzeptieren. Ich kenne keine andere Lösung.«

»Schön«, sagte ich lächelnd. »Da wir uns darauf geeinigt haben, sollten wir uns jetzt um die Dinge in der Gegenwart kümmern.« Ich lehnte mich vor und legte dabei die Hände zusammen. »Wir müssen diese vier Gestalten finden. Ob sie nun Vampire sind oder nicht. Aber sie sind gleichzeitig der Schlüssel. Sie sind wichtig. Sogar so wichtig, dass eine gewisse Justine Cavallo erschienen ist. Nur kam sie etwas spät, und das ist unser Glück. Wir werden uns also bemühen müssen, sie vor ihr aufzutreiben.«

»Und wo würdest du mit der Suche anfangen?«, fragte Suko.

»Genau das ist das Problem.«

»Wenn sie auf der Jagd nach Blut sind, dann müssen sie Menschen besuchen, um sich satt zu trinken.«

»Das meine ich auch.«

»Und wo gibt es die?«

»In Bova«, sagte der Pilot.

»Wie kommen Sie darauf?«

Cotta schaute Suko an und lachte leicht kratzig. »Das ist praktisch der Ort, der dem Blutsee am nächsten ist. Ich jedenfalls würde dorthin gehen.«

»Da ist was dran«, murmelte Suko.

Auch ich war der Meinung, dass wir jetzt einen Ansatzpunkt gefunden hatten. Zumindest war es besser, als hier die Nacht über zu warten, ob etwas passierte.

»Würden Sie es denn riskieren, das Kloster hier ohne Schutz zu lassen?«, fragte ich Anselmo.

»Nicht gern«, gab er zu, »denn auch hier leben Menschen. Wenn ich das richtig sehe, ist es ebenso weit von diesem Blutsee entfernt wie auch der kleine Ort.«

Suko blickte mich an. »Wir sollten uns aufteilen. Was hältst du davon, dass einer von uns hier im Kloster bleibt und sich der andere im Dorf umsieht?«

»Der Vorschlag ist nicht schlecht«, murmelte ich, »aber hundertprozentig gefällt er mir nicht.«

»Warum nicht?«

»Wir wären geschwächt. Und dann dürfen wir Justine Cavallo nicht vergessen.«

Suko breitete leicht die Arme aus. »Ist schon in Ordnung. Die Frage ist, was würdest du besser machen?«

»Gar nichts. Das ist es ja. Ich bin hin und her gerissen. Wir reden über einen Feind, den wir gar nicht kennen, abgesehen von Justine Cavallo. Ansonsten ist alles graue Theorie.«

Bruder Anselmo räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. »Darf ich etwas sagen?«

»Bitte.«

»Einer von Ihnen fährt zurück nach Bova und schaut sich dort um. Wenn er da nichts Verdächtiges findet, kehrt er wieder zurück. Den Weg kennen Sie ja, und beim zweiten Mal fährt er sich schon besser.«

»Gute Idee.« Suko nahm den Faden auf und nickte. »Der Vorschlag ist sogar super.« Damit war klar gestellt, dass er fahren würde.

Ich gab meine Bedenken bekannt. »Suko, du darfst nicht vergessen, dass wir Fremde sind.«

Bevor er etwas erwidern konnte, mischte sich Bruder Anselmo ein. »Da haben Sie Recht, Mr. Sinclair. Wenn Sie gestatten, werde ich Ihnen den Weg ebnen. Es gibt in Bova einen Priester, der fast neunzig Jahre alt ist. Hin und wieder hält er noch eine Messe. Ich kenne ihn gut. Man kennt mich ebenfalls in Bova, denn auch ich habe dort schon Messen gelesen. Ich könnte ihn anrufen und ihm Bescheid geben. Das ist mein Vorschlag.«

Suko und ich schauten uns an, während sich der Pilot heraushielt. Beide fanden wir den Vorschlag nicht schlecht. Suko meinte noch: »Dass ich fahren werde, ist klar.«

»Sicher.«

»Dann sind Sie einverstanden?«, erkundigte sich Anselmo.

Wir waren es.

»Gut, ich werde dann telefonieren.« Er stand auf und entfernte sich von uns. Jetzt meldete sich auch Paolo Cotta wieder. »Mein Gott«, sagte er leise, »was Sie für einen Ärger mit mir haben, obwohl Sie dieses Quartett noch nicht zu Gesicht bekommen haben. Aber trotzdem lassen Sie sich auf das alles ein.«

Ich lächelte ihm beruhigend zu. »Machen Sie sich keine Gedanken, Paolo. Dass eine gewisse Justine Cavallo hier aufgetaucht ist, reicht aus. Sie ist für uns Motivation genug. Und wenn sie mitmischt, geht es zumeist um eine große Sache.«

»Nun ja, Sie wissen es besser.«

Der Mönch kehrte zurück. Als wir sein Gesicht sahen, entging uns nicht das Lächeln. »Ich habe mit Luciano Sella gesprochen und brauchte nicht viele Worte zu machen. Er wartet auf Suko. Bisher allerdings haben sich noch keine Fremden in Bova gezeigt. Abgesehen von Ihnen, John, und von Suko. Das hat sich schon herumgesprochen. Deshalb kann es gut sein, dass die vier den Ort überhaupt nicht aufsuchen und etwas ganz anderes vorhaben.«

Seine Erklärung hatte uns unsicher werden lassen. Es konnte tatsächlich zutreffen, sodass wir völlig falsch lagen. Aber irgendeinen Plan musste dieses Quartett haben. Sie waren nicht grundlos aus dem Blutsee gestiegen. Sie waren erwacht, und wahrscheinlich hing dies mit den Erdstößen in der letzten Zeit zusammen. Sie waren wie eine Botschaft gewesen, die auch von Justine Cavallo verstanden worden war. Und wir mussten davon ausgehen, dass es sich um Vampire handelte oder um eine Abart von ihnen. Wobei mich dieser Gedanke nicht loslassen wollte.

Ich dachte auch daran, dass diese Brut unheimlich lange versteckt in der Erde gelegen hatte. Konserviert durch den Blutsee. Das brachte mich auf den Gedanken, dass sie eine besondere Art von Blutsaugern waren. Alte vielleicht. Nein, der Begriff reichte nicht aus. Uralte. Welche, die wir gar nicht kannten, die wir noch nie zuvor erlebt hatten, weil sie in einer sehr fernen und längst vergessenen Zeit existierten, wobei sich dann noch die Frage anschloss, ob es überhaupt mal Menschen gewesen waren.

Allmählich begann ich mich mit diesem Gedanken anzufreunden. Der Beschreibung nach hatten sie wie Menschen ausgesehen, doch der Körper ist auch nur eine Hülle, und ich hatte erlebt, dass er auch austauschbar war, da brauchte ich nur an die Kreaturen der Finsternis zu denken. Daran hakte ich mich fest und warf den Gedanken nicht so weit fort, dass wir es hier mit Kreaturen der Finsternis zu tun hatten.

Ich war so in Gedanken versunken, dass mir Sukos Aufstehen völlig entging. Erst als er mich antippte, schrak ich leicht zusammen.

»He, ich fahre jetzt los.«

»Sorry, aber ich habe nachgedacht.«

»Und?«

»War nicht so schlimm.«

Bruder Anselmo drückte Suko einen Zettel in die Hand. Er hatte die Telefonnummer aufgeschrieben, unter der er zu erreichen war. »Sicher ist sicher.«

»Danke.« Suko lächelte, als er mir auf die Schulter schlug. »Bis später dann.«

»Okay, und halte die Ohren steif.«

»Mal schauen…«

Glücklich war ich nicht, als ich Suko nachschaute. Aber im Moment sah ich leider keine bessere Lösung…

***

Sie waren alt - uralt!

Sie hatten Zeiten überdauert. Sie hatten in einer völlig anderen Welt gelebt, die nun nicht mehr existierte. Es war zu gewaltigen Veränderungen gekommen, und in ihrer Welt war nichts mehr geblieben.

Da war eine Katastrophe in die nächste übergegangen. Die Erde und damit auch die Tiefe hatten diesen Veränderungen nicht standhalten können, es hatte sich etwas völlig Neues entwickelt, aber sie waren unter dem Neuen begraben worden für alle Zeiten.

So hatten sie gedacht. Doch es war anders gekommen.

Wieder rumorte die Erde. Wieder gab es Umschichtungen. Es kam etwas frei, was eigentlich nicht hätte frei kommen sollen, aber es war zu ihrem Vorteil gewesen, denn es hatte sie hochgespült, und so waren sie in die für sie völlig neue Welt gelangt.

Die alte Welt war für sie verschwunden. Sie existierte höchstens noch in ihrer Erinnerung, und in der für sie neuen Welt mussten sie sich erst zurechtfinden.

Eine leere Welt, eine andere. Aber eines war trotzdem geblieben. Es gab Menschen. Einen hatten sie gesehen, doch der war ihnen entkommen. Für sie war es nicht weiter tragisch, denn sie hatten gespürt, dass die Menschen irgendwie die gleichen geblieben waren. Nach wie vor floss etwas Bestimmtes durch ihre Adern.

Blut!

Wie auch damals schon in ihrem Land, in ihrer längst vergessenen Heimat. Es war etwas Wunderbares. Endlich war für sie die lange Zeit des Wartens vorbei.

Blut! Sie würden es bekommen, das wussten sie genau. Und sie würden wieder sehr stark werden…

***

Suko hatte das Kloster verlassen und war in die Dunkelheit hineingetreten. Aus den Fenstern hinter ihm drangen auch nur schwache Lichter, sodass das Dunkel ihn umfangen hielt wie ein gewaltiges Tuch.

Er schaute zum Himmel, der sich als breite Fläche über den Gipfeln der Berge abzeichnete, die manchmal aussahen wie Raubtiere, die sich zum Schlafen hingelegt hatten und nur ihre gezackten oder abgerundeten Buckel in die Höhe drückten.

Die Flanken der Berge warfen Schatten, die bis tief in die oft engen Täler hineinreichten, als wollten sie dort etwas vor den Augen der Menschen verbergen.

Es war keine Welt für Menschen. Nichts für Romantiker. In dieser Luft und in dieser Dunkelheit musste die Natur jedem Menschen feindlich vorkommen.

Auch Suko empfand es so, als er auf den Fiat zuschnitt. Er hörte nur seine eigenen Schritte, ansonsten hüllte ihn Stille ein.

Neben der Fahrertür blieb er für einen Moment stehen. Der letzte Blick in die Runde. Das Kloster war noch nah. Trotzdem kam es ihm recht weit entfernt vor. Wie eine andere Welt, die für ihn tabu war.

Ob der Plan wirklich gut war, wusste er nicht. Suko hatte seine Zweifel, doch er wollte ihn auch nicht rückgängig machen. Er hätte die anderen nur verunsichert. Er war zwar nicht scharf darauf, einen Vampir oder Dämon zu treffen, andererseits jedoch wollte er endlich Klarheit haben.

Dieses Quartett war kein Hirngespinst. Er glaubte Cotta. Und er wusste, dass sie etwas unternehmen würden und mussten, wenn es Vampire waren.

Alte Vampire, sehr alte…

Der Inspektor schloss die Wagentür und stieg ein. Er ließ den Motor an. Auch in das Innere war diese feuchte Kälte hineingekrochen, die in den Tälern lag. Dabei lagen die Temperaturen nicht mal so tief, aber es war diese Feuchtigkeit, die sich durch nichts aufhalten ließ.

Der Motor sprang an. Danach folgte das Licht, und zwar das Fernlicht, das die Dunkelheit mit seiner grellen Helligkeit zerstörte und gegen eine Wand fiel.

An ihr musste Suko vorbeifahren, um den schmalen Weg zu erreichen, der talwärts in den Ort führte.

Er wäre gern schneller gefahren. Das ließ die Strecke jedoch nicht zu. Obwohl er sie bereits kannte, war er sehr vorsichtig und nahm sich besonders vor den engen Kurven in Acht. Da brachte ihm auch das Fernlicht keinen großen Gewinn. Manchmal sah es so aus, als würde es von den Wänden oder den Spalten darin verschluckt. Rechts und links ragten die schwarzen Schatten in die Höhe, und sie kamen ihm wie eine zu Fels gewordene Drohung vor, die schon seit Jahrtausenden an der gleichen Stelle stand und den Menschen Furcht einjagen wollte.

Glatt war die Straße nicht. An manchen Stellen hatte sich Geröll abgelagert. Zum Glück waren die größeren Steine zur Seite geschafft worden, und über die kleineren Hindernisse rumpelten die Räder hinweg. Ein Geländewagen wäre besser gewesen, doch Suko konnte sich keinen herbeizaubern.

Mal eine Kurve. Dann wieder eine kurze Gerade. Danach die Kurve. Mal enger, mal breiter. Suko hatte nicht mitgezählt, wie oft er auf die Bremse hatte treten müssen, und die Bedrohung, die irgendwo unsichtbar im Hintergrund lauerte, hatte er vergessen.

Bis zu dem Zeitpunkt, als die Felswände an den Seiten weiter zurücktraten, er zwar nicht unbedingt viel Platz bekam, jetzt aber besser fahren konnte und auch den kleinen Ort Bova sah, der nun vor ihm lag wie eine Filmkulisse.

Es brannten zwar Lichter, die jedoch verteilten sich auf die verschiedenen Häuser, die auch nicht alle auf einer Ebene standen. So leuchtete es auch aus den Felsen, wie man beim ersten Hinsehen meinen konnte. Er sah auch Lichter auf den Stegen oder Brücken, und trotzdem kam ihm der kleine Ort in den Bergen wie tot vor.

Er hörte auf sein Gefühl. Irgendwas stimmte hier nicht. Bova war kalt geworden. Es gab kein Leben mehr. Wenn doch, dann hielt es sich versteckt.

Suko stoppte kurz. Er suchte den Turm der kleinen Kirche, denn dort würde er Sella, den Pfarrer, finden können. Beim zweiten Hinschauen entdeckte er den Kirchturm, weil Scheinwerfer ihn von zwei Seiten her anstrahlten.

Den genauen Weg bis zum Ziel kannte er nicht. So entschloss er sich, zunächst dorthin zu fahren, wo er schon mit seinem Freund John Sinclair gewesen war. Den Weg zur Piazza kannte er. Der Fiat rollte weiter in die dunkle Nacht hinein, wobei das Fernlicht seine Ankunft preisgab. In den folgenden Sekunden war Suko froh, es eingeschaltet zu haben, denn es strahlte auf den kleinen Platz, der nicht leer war. Er hatte sich auch äußerlich nicht verändert, und trotzdem musste dort etwas geschehen sein. Nicht grundlos standen die Menschen dort herum.

Suko hielt an.

Als er sich losschnallte, bemerkte er den leichten Druck in der Magengegend. Sein Gefühl sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Die Menschen verhielten sich seltsam. Sie hatten sich bestimmt nicht versammelt, um ein Fest zu feiern. So wie sie sich verhielten, glich es schon mehr einer Trauerfeier.

Er hörte auch keine Stimmen, als er die Autotür öffnete und ausstieg. Über seinen Rücken rann ein Schauer, und er ging davon aus, dass Bova unangenehmen Besuch bekommen hatte. Jetzt war er sich sogar sicher, einem guten Plan gefolgt zu sein.

Nichts deutete bei den Bewohnern darauf hin, dass sie ihn bemerkt hatten. Es konnte auch sein, dass sie es nicht wollten, weil sie mit sich selbst beschäftigt waren.

Suko ging auf die Gruppe zu. Er holte dabei seine Dämonenpeitsche hervor, schlug einmal den Kreis, ließ die Riemen außen und steckte die Peitsche zurück in seinen Gürtel, aber so, dass sie nicht auf den ersten Blick entdeckt werden konnte.

Nicht nur die Gruppe behielt er im Auge. Er blickte sich auch so gut wie möglich in der Umgebung um.

Da gab es genügend Deckungen, Schutz und Finsternis, aber nichts war zu sehen, was ihn gestört hätte. Es lauerte niemand in den finsteren Ecken, er vernahm keine fremden Geräusche und musste auch nicht mit einem Angriff rechnen.

Er kam der Gruppe näher. Männer und Frauen umstanden etwas, das Suko nicht sehen konnte. Er hörte die Stimmen. Es gab keinen, der laut sprach. Wenn die Menschen redeten, dann sehr gedämpft, und ihre Angst war für Suko fast körperlich spürbar.

Schließlich, er stand bereits in der Nähe, vernahm er eine Stimme, die alle anderen übertönte. Ein Mann sprach. Seine Worte hörten sich irgendwie brüchig an, und er schien Mühe zu haben, überhaupt etwas über die Lippen zu bringen.

Suko trat etwas zur Seite. So konnte er durch eine Lücke schauen und auch den Sprecher sehen.

Die Piazza war einer der hellsten Orte in Bova. Und so sah Suko den Sprecher auch. Es war genau der Mann, zu dem er gewollt hatte. Eine hagere Gestalt, ein sehr alter Mensch schon, dessen Gesicht im kalten Licht wie eine Totenmaske wirkte.

Das musste Pfarrer Sella sein.

Suko blieb kein Zuschauer mehr. Er ging jetzt schneller, um an den Pfarrer heranzukommen, der die Schritte des Fremden hörte und sich aufrichtete. Auch die anderen Bewohner hatten Suko wahrgenommen. Sie starrten ihn an wie einen Geist, und er sah, dass ihre Blicke nicht eben freundlich waren.

»Monsignore Sella?«, fragte Suko.

Der alte Mann nickte in seine Richtung. »Ich bin Luciano Sella.«

»Und ich bin derjenige, von dem Bruder Anselmo gesprochen hat. Ich komme soeben aus dem Kloster.«

»Ja, ich weiß.«

»Er bringt Unheil!«, hörte Suko eine Stimme aus dem Hintergrund. »Ihm haben wir das zu verdanken.«

»Nein!«, rief Sella. »Er hat damit nichts zu tun. Im Gegenteil, er bekämpft es. Dieser Mann ist ein Freund von Bruder Anselmo.«

»Bisher hatten wir Ruhe, und jetzt…«

»Es ist das Schicksal, und es hat nichts mit uns Menschen zu tun, denn es liegt in den Händen eines anderen.«

Die Worte des alten Pfarrers schienen die Menschen einigermaßen beruhigt zu haben. Sie sagten nichts mehr. Auch ihre Blicke trafen Suko nicht mehr so offen feindselig.

Suko wollte endlich wissen, was in diesem Ort vorgefallen war. Niemand hinderte ihn mehr daran, noch näher zu treten. Man schuf ihm sogar eine Gasse. Er ging langsamer, als er etwas Dunkles sah, das auf dem Boden lag. Suko brauchte nicht zwei Mal hinzuschauen, um zu erkennen, dass es sich dabei um einen Menschen handelte.

Um einen Toten…

Neben ihm blieb Suko stehen. Er schaute jetzt den alten Pfarrer direkt an, der über seine Soutane einen dunklen Mantel gestreift hatte. Das faltige Gesicht des alten Mannes zuckte. Die Augen aber blickten hell und klar.

Niemand sprach mehr. Die Menschen hatten den Kreis von sich aus größer geschaffen, und Suko sah, wie der Pfarrer ihm zunickte.

»Er ist getötet worden.«

»Wann?«

»Ich weiß es nicht. Keiner weiß es genau. Wir haben ihn hier auf dem Platz liegend gefunden.«

»Hat jemand etwas gesehen?«

Sella schüttelte den Kopf.

Suko deutete auf die Leiche. »Darf ich?«, fragte er.

»Bitte.«

Der Inspektor kam sich schon vor wie jemand auf den Brettern einer Bühne, weil er von allen Seiten angestarrt wurde, als er sich bückte. Es war dunkel, der Mann lag auf der Seite, aber beim genauen Hinschauen entdeckte Suko jetzt die dunklen Flecken in seiner Nähe.

Er drehte den Toten um - und erschrak!

Der Mann hatte so gut wie kein Gesicht mehr!

***

Ich war aufgestanden und an eines der Fenster getreten. Erst als ich die Heckleuchten des Fiats nicht mehr sah, drehte ich mich um und ging zu den beiden Männern zurück.

Es herrschte eine bedrückte Stimmung. Fast wie vor einer Beerdigung. Zugleich auch eine gewisse Spannung, der sich niemand von uns entziehen konnte. Im Moment war es so still, dass wir deutlich hörten, wie der Pilot Wasser aus einer Plastikflasche trank und sie dann wieder verschloss und neben sich stellte.

Ich stand noch, und Bruder Anselnio schaute mich an. »Ihnen gefällt das alles nicht, oder?«

»Sie haben den Punkt getroffen. Aber so etwas kenne ich«, gab ich zu. »Es gibt immer wieder Situationen im Leben, in denen man sich so hilflos fühlt. Man will etwas tun, man weiß, dass man etwas tun muss, aber findet keinen Punkt, an dem man ansetzen kann. Und genau das ist nicht eben mein Fall.«

»Kann ich verstehen.«

»Vielleicht hat ja Ihr Kollege Glück«, meinte Paolo Cotta. »Ich würde es ihm wünschen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, wenn er herausfindet, dass diese vier wirklich existieren. Bisher bin ich ja der einzige Zeuge gewesen. Ich wundere mich sowieso, dass Sie mir glauben und gar nichts in Zweifel ziehen. Finde ich gut.«

»So etwas kann man sich schlecht ausdenken, Paolo. Da reicht die Fantasie eines Menschen nicht aus. Sie sind aus den Tiefen der Erde gekommen und unterwegs. Was sie wollen, wissen wir nicht, aber ich sage Ihnen beiden das, was ich glaube. Ich zähle sie zu den Vampiren, und zwar zu einer bestimmten Art davon. Denn nur diese Wesen können in einem Blutsee existieren.«

Cotta nickte, während Anselmo den Kopf schüttelte. »Gütiger Himmel, Sie sagen das so, als hätten sie tagtäglich mit diesen Dingen zu tun. Ist das so?«

»Mit diesen und anderen.«

Der Mönch lächelte. »Deshalb hat Father Ignatius auch von einem Geisterjäger gesprochen.«

Ich setzte mich wieder hin. »Das ist gewissermaßen mein Kampfname.« Ich wollte nicht weiter darüber sprechen und begann mit einem anderen Thema. »Bisher wissen nur wir Bescheid, aber dieses Kloster ist nicht leer. Ich kenne die Anzahl der Mönche nicht, die hier leben, aber ich könnte mir vorstellen, dass es auch für sie gefährlich werden kann, wenn die andere Seite angreift.«

»Mit mir sind es noch genau acht.« Anselmo hob die Schultern. »Sehr wenige, und es werden immer weniger. Uns fehlt der Nachwuchs, denn wer begibt sich schon in diese Einsamkeit? Dazu muss man geboren oder berufen sein, sage ich immer.«

»Acht Menschen«, wiederholte ich.

»Ja.«

»Und auch acht Mal Blut für unsere Feinde.«

Der Mönch sagte zunächst nichts, obwohl er mich verstanden hatte. Nach einer Weile nickte er und meinte: »Sie rechnen damit, dass die Insassen hier in Gefahr sind?«

»Ich gehe davon aus.«

»Dann müsste die andere Seite es schaffen, ungesehen in das Kloster hineinzukommen.«

»Ist das so unmöglich?«

»Zumindest problematisch, John.«

Ich lächelte. »Meinen Sie wirklich? Ich nicht. Da brauche ich nur das Beispiel der Justine Cavallo zu nehmen und…«

»Eine Ausnahme. Außerdem ist sie vertrieben worden. Das müssen Sie auch sehen.«

»Irrtum. Wir haben sie nicht vertrieben. Sie ist freiwillig verschwunden, weil andere Dinge für sie wichtiger waren. Eine Justine Cavallo lässt sich nur sehr schwer vertreiben, davon können Sie ausgehen. Ich kenne sie verflixt gut. Nichts geschieht bei ihr ohne Plan. Sie wird alles daransetzen, um ihre Pläne auch bis zum für Menschen oft sehr bitteren Ende durchzuziehen. Es wäre vielleicht günstiger, wenn Sie Ihre Brüder warnen würden, Anselmo.«

Er überlegte und sagte schließlich: »Ob Sie es glauben oder nicht, daran habe ich schon gedacht, aber ich weiß nicht, wie sie reagieren und ob sie mir glauben werden.«

»Seien Sie überzeugend und…«

Ein Geräusch riss mich mitten aus dem Satz. Es war nicht im Zimmer aufgeklungen, sondern draußen. Allerdings auch nicht vor dem Kloster, sondern im Innern.

Genau hatte es keiner von uns identifiziert. Wir saßen trotzdem in einer starren Haltung auf unseren Plätzen und warteten darauf, dass sich das Geräusch wiederholte.

Den Gefallen tat es uns leider nicht, aber Ruhe kehrte in mir nicht ein.

Nach wenigen Sekunden stand ich auf. Niemand fragte, wohin ich wollte, denn das lag auf der Hand.

Ich ging mit schnellen Schritten durch das Arbeitszimmer und durch den Flur auf die Eingangstür zu.

Für mich stand jetzt fest, dass die Zeit der Ruhe vorbei war. Die Gegenseite hatte sich wieder gesammelt und war startbereit.

Ich riss die Tür auf. Sie befand sich noch in Bewegung, als der gellende Schrei meine Ohren traf.

Zwei Sekunden danach sah ich in der schwachen Beleuchtung des Eingangsbereichs, dass ich mich nicht geirrt hatte. Starr wie ein Pfahl stand dort der Mönch, der uns die Tür geöffnet hatte. Zum Greifen nahe bei ihm sah ich zum ersten Mal eine Gestalt aus dem Blutsee.

Eine nackte Frau mit langen schwarzen Haaren…

ENDE des ersten Teils
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